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1.

Elternhaus und Lernjahre").

In der Pfarrkirche zu Wittenberg, unfern dem Altar, hing lange

Zeit ein noch jetzt erhaltenes Gemälde von der Meiſterhand eines Lucas

Kranach, den Weinberg Chriſti darſtellend. Es beſteht aus zwei Abthei

lungen; auf der Seite, die dem Beſchauer zur Linken iſt, ſind die Papiſten

abgebildet: jämmerlich verwüſten ſie den Weinberg, reißen die Weinſtöcke aus,

durchbrechen den Zaun und verſchütten den Brunnen. Auf der andern Seite

erblickt man die Reformatoren und ihre Gehilfen in voller Thätigkeit und

erkennt zum Theil ihre wohlgetroffenen Bildniſſe. Luther führt die Hacke,

räumt das Unkraut weg und lockert die Weinſtöcke; Melanchthon ſchöpft mit

Johannes Förſter Waſſer aus dem Brunnen, Bugenhagen und Cruciger

ſtoßen die Pfähle ein, ein Anderer bindet die Reben an die Pfähle; noch ein

Andrer ſchneidet die Trauben ab, und der Letzte trägt ſie in einem Korbe

zur Kelter. Während aus der weit geöffneten Pforte links der Pabſt mit

ſeinem Hofſtaat von Cardinälen, Biſchöfen und Aebten ſtolzen Schrittes

einherzieht, den verdienten Groſchen zu heiſchen: kniet links vor der Thüre

des Weinbergs ein Mann mit ſeiner Familie, demüthig um Einlaß bittend,

Der Familienvater iſt ein kleines, gar ſchwaches Männchen, höckerig und un

anſehnlich, aber aus ſeinen Augen leuchtet der Geiſt des Meiſters, der was

ſchwach iſt vor der Welt, ſich erwählet hat, daß er zu Schanden mache, was

ſtark iſt. Wir ſtehen vor demBilde Paul Ebers, vor dem Denkmal, welches die

Kinder des demüthigen Knechts Gottes ihrem im Herrn entſchlafenen Vater

geſetzt, vor der Stätte, wo des müden Streiters ſterbliches Gebein dem

Auferſtehungsmorgen entgegenſchlummert, wie uns die Aufſchrift an der

Wand belehrt:

Pauli Eberi Körper klein

Ruhet ſanft unter dieſem Stein;

Bei Leben war die Arbeit ſein

Jedermann Guts thun, lehren rein.

Von der Schlafſtätte in der Stadtkirche zu Wittenberg wenden wir uns

zur Wiege in Kitzingen in Franken, wo über die Lippen eines glücklichen

Ehepaares die Frage kommt: Was meineſt du, will aus dem Kindlein wer

den? Der Vater iſt Johannes Eber, ein ſchlichter, wenig bemittelter Bür

ger, ſeines Handwerks ein Schneider; die Mutter Margarethe, eine geborne

Pflaum. Ein rechtſchaffener Name, althergebrachte Frömmigkeit und Bieder
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keit und der Segen eines Kinderhäufleins ſind ihr einziger Beſitz. Letzterer

vermehrt ſich am 8. November des Jahrs 1511 um die erſte Stunde nach

Mitternacht durch die Geburt eines Knaben, welcher den Namen Paul er

hält. In den ſchlichten Verhältniſſen des Elternhauſes wächſt der Sohn

heran und beſucht die Schule ſeiner Vaterſtadt. Hier zeichnet er ſich durch

Geſchmeidigkeit ſeines Gedächtniſſes, Wachſamkeit ſeines Verſtandes und

Eifer ſeines Lerntriebes ſo ſehr aus, daß der Vater den kaum zwölfjährigen

Knaben zur guten Schule in Ansbach bringt und ihn einem dortigen Bürger,

Namens Paulus Rothala, in Pflege befiehlt. Paul machte hier raſche Fort

ſchritte, aber ſein ſchwacher Körperbau war der anhaltenden geiſtigen An

ſtrengung nicht gewachſen. Nach einjährigem Aufenthalt in Ansbach fiel der

ſtrebſame Knabe in eine Krankheit. Der beſorgte Hauswirth rieth dem Vater,

ihn heimzuholen, und der älteſte Bruder Johannes wurde von Jenem beauf

tragt, in Ansbach ein Fuhrwerk zu miethen und den Kranken nach Hauſe

zu geleiten. Hier war in der Zwiſchenzeit eine große Veränderung vorge

gangen: Paul ſollte ſeine Mutter nicht mehr darin finden. Und wie kam

er ſelbſt in die Heimath zurück? Zwar ſein Bruder Johannes hatte ihn nicht

ſo gefährlich krank gefunden, als der beſorgte Vater gefürchtet hatte; darum

glaubte er wider des Vaters Anordnung den Heimweg zu Fuß antreten zu

dürfen. Da aber Pauls Kräfte unterwegs verſagen, iſt Johannes froh, als

er auf der Straße einen Fleiſcher einholt, der auf ſeinem Wagen vier Lämmer

führt. Der erſchöpfte Wanderer wird auf das Pferd geſetzt, die beiden An

dern gehen langſam hinter dem Wagen her. Plötzlich wird das Pferd ſcheu,

wirft ſeinen Reiter ab und ſchleift ihn eine Viertelmeile weit jämmerlich am

Boden hinter ſich her, denn Paul war mit dem rechten Fuß im Steigbügel

hängen geblieben. Es war bei allem Unglück noch ein Glück, daß der arme

Junge außer einer leichten Kopfwunde keine äußerliche Verletzung davontrug.

Sobald der erſte Schrecken vorüber war, dachte der ältere Bruder darauf,

wie er die Folge ſeines Ungehorſams vor dem Vater verbergen möchte: eine

Sünde ſollte durch eine zweite zugedeckt werden. Er überredete Paul, den

Unfall vor dem Vater geheim zu halten und die Kopfwunde mit der Aus

flucht zu erklären, daß er über die Schwelle der Nachtherberge gefallen ſei.

Der jüngere Bruder willigte ein, der Schaden, den er innerlich erlitten, ward

ſo lange verheimlicht, bis er unheilbar war. Als nämlich nach einigen Tagen

der Hals zu ſchwellen begann, ſchickte der Vater nach Würzburg um ärztliche

Hülfe; dieſe aber konnte nichts ausrichten, weil der Anlaß des Uebels ver

ſchwiegen blieb. Die Folge war, daß die körperliche Entwicklung des drei

zehnjährigen Knaben gehemmt ward, und dieſer für ſein ganzes Leben eine

kleine höckerige und unſchöne Geſtalt behielt. Um ſo gedeihlicher wuchs unter

dieſer äußerlichen Züchtigung der innere verborgene Menſch des Herzens

heran. Zwar mußte Paul ein ganzes Jahr im Vaterhauſe ſeines ſchwachen

Körpers pflegen und ſeine kaum erſt recht begonnenen Studien ausſetzen;



5

A

aber eben dieſe Gebrechlichkeit gab auch bei ſeinem Vater den Ausſchlag, daß

er dem zur Handarbeit untüchtigen Sohne eine gelehrte Bildung angedeihen

laſſen wollte. Eine Hochzeit, zu welcher Vater Eber nach Nürnberg geladen

wurde, wurde die Veranlaſſung, daß der leidlich wieder geheilte Sohn im

Jahr 1525 in die neu eingerichtete Lorenzer Schule zu Nürnberg geſchickt

ward, um in ihr während ſechsjährigem Aufenthalt eine gründliche huma

niſtiſche Bildung zu erlangen. Die genannte Schule dankte ihre Gründung

dem in Nürnberg kräftig gewordenen Geiſt der Reformation, an ihrer Spitze

ſtand Johann Ketzmann, in frühe Blüthe hoben ſie Lehrer, wie Joachim

Camerarius und Eoban Heß. Es waren glückliche Jahre, welche der ſtreb

ſame Jüngling in der gaſtlichen Reichsſtadt unter der Leitung und Freund

ſchaft dieſer Männer zubrachte; kein Wunder, daß Eber ſpäter Nürnberg

ſeine zweite Vaterſtadt nannte; wurde er doch hier erſt recht eingeführt in

das, was ſeines Vaters war. Den nachhaltigſten Einfluß übte auf ihn der

Unterricht von Camerarius, der bald ſein Freund wurde und es Zeit Lebens

blieb. Ohne Sorgen konnte Eber ſeinen Studien obliegen, denn der Rath

hatte ihm einen Freitiſch gewährt und Ketzmann für die übrigen Bedürfniſſe

des anſpruchsloſen Jünglings Sorge getragen. Auch die Nürnberger Bürger

ließen es da und dort an Unterſtützung und Aufmunterung nicht fehlen. Wir

beſitzen noch ein Schreiben Ebers vom 5. Mai 1530, welches uns in die

damaligen Verhältniſſe Nürnbergs und des Briefſtellers einen Blick werfen

läßt. Es iſt an den Rathshern Hieronymus Ebner gerichtet, folgenden In

haltes”): „Es hat mir eure Weisheit befohlen, ich ſoll die ehrliche Geſell

ſchaft, die zu Zeiten bei dem Michele zecht, loben. Das wollt ich fürwar gern

thun, wenn ich nit fürchtete, ich würde mit meinen Worten ſolcher ehrlicher

Geſellſchaft Lob mehr mindern denn mehren. Denn E. W. trägt ohne Zwei

fel gut Wiſſen, daß von der geringen Leut Lob nichts gehalten wird; man

ſoll auch nichts davon halten, denn ſie dürfen oft auch einen Böſen mit Loben

emportragen, ſo ihnen anders etwas Guts von ihm geſchieht. Aber von

tapfern Leuten gepreiſt werden, das iſt fürwar nit ein geringes Lob. Jedoch

daß ich E. W. nit widerſtrebe, will ich mich befleißigen, als viel mir mög

lich, in der und andern allen Sachen eurem Willen genugzuthun. Woran

ſoll ich aber anfahen, eine ſolche löbliche Geſellſchaft zu loben? in

welche nit allein tapfere Hauptleut, ſondern auch Rathsherrn zuſammen

kommen und allda eine ehrliche Zech halten, nit darum, daß ſie ſich voll

ſaufen oder ſehr ſpielen, wie in andern Wirthshäuſern zu thun gepflegt, ſon

dern daß ſie ihr Sorg, die ſie von ihren großen Geſchäften überkommen

haben, mit dem Wein hinwegtreiben und ſich mit lieblichen Geſprächen ein

wenig wieder erquicken. Wovon ſind aber ihre Geſpräche? Nit von unnützen

altveteliſchen Fabeln noch von andern unzüchtigen Dingen, ſondern da redet

ein Theil von mancherlei Kriegen, die ſich hin und wieder verloffen haben,

und zum Theil mit und dabei geweſtſind, die andern aber ſagen von man
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cherlei Ländern, auch von ihren Sitten und Art; daraus man allweg etwas

lernen und erfahren kann. Wenn ſie dann des Geſprächs müd ſind worden,

ſo heben ſie an zu ſingen: da hört Einer ſein Wunder von Lauten, Geigen,

Pfeifen mit vier Stimmen aufs Beſt, und damit vertreiben ſie die Zeit mehr

denn mit Eſſen, Trinken oder Spielen. Was ſoll ich aber ſagen von ihrer

Mildigkeit, welche ich nit von Andern gehört, ſondern ſelbſt erfahren und

der zu Theil genoſſen hab? Dann unſer etlichhuben ein teutſches Spiel an.

Wie luſtig daſſelb zu hören ſei geweſt, will ich nit davon ſagen; aber bald

ſie es nur erfahren hatten, ließen ſie uns von Stund an fordern und bitten,

daß wir vor ihnen auch ſpielen. Da ſchlugen wirs ihnen zum Erſten ab,

gaben für, es wär das Spiel nit als lieblich und gut darnach, daß es für

ſolche tapfere und köſtliche Herren kommen ſollt; auch ſo wären wir eitel

Knaben, welche, wenn wir ſchon ein guts und luſtigs Spiel hätten, könn

ten ihm dennoch keine rechte Art geben, als es ſich denn wohl gebührt. Da

ſie aber anhielten uns zu bitten und nit auf wollten hören, bis wirs ihnen

zuſagten, haben wirs ihnen gleichwohl nit ehrlich ab können ſchlagen, kamen

alſo mit unſerm Spiel zu ihnen. Da waren ſie frohe und gingen uns von

Stund an mit großen Gläſern voll Weins entgegen, auch ſetzten ſie uns

Wein genug für, auf daß wir, dieweil man das ganz Spielmachet, trinken

möchten, als viel wir wollten. Iſt denn das nichts, unſer ſo viel mit ſolchem

guten Wein in dieſen theuren Zeiten voll zu füllen? Da wir nun das Spiel

vollendet hatten, ſagten ſie uns großen Dank und ſchenkten uns dazu einen

Goldgulden. Dazu über etliche Tage darnachforderten ſie uns mit dieſem

Spiel wieder zu ſich und hielten uns eben ſo ehrlich als vor, und ſonderlich

verſahen ſie den Epicurum mit einem guten Rephuhn. Iſt denn das nit eine

löbliche, milde und aller Ehren werthe Geſellſchaft? Wer könnte ſie genug

verloben? Es zerrinnen mir fürwahr die Wort, mit welchen ich ſie, als ſie denn

wohlwerth wäre, preiſen könnte. Darum will ich aufhören und E. W. gebeten

haben, daß ſie dieſe Epiſtel, die ich in ſo einer kurzen und unbequemen Zeit

eurem Befehl nach ſchreiben hab' müſſen, für gut nehme, und wo ich's nit

recht gemacht, Eurem Eilen zuſchreibe.“

Erſt am Ende der Schulzeit kehrte die Sorge wieder. „Eine unglaub

liche Sehnſucht (ſchreibt der junge Eber), ſobald nur möglich nach Witten

berg auszufliegen, hat ſich meiner bemächtigt, und doch kann mein Vater

mir keinen Heller geben.“ Der brennende Wiſſensdurſt gab dem von Natur

Schüchternen Muth, ſeine Vaterſtadt und den Nürnberger Rathsherrn Coler

um Unterſtützung anzugehen. Da er gehört hatte, daß in das Tuchmacher

Horn'ſche Stipendium auch ſchon Auswärtige eingeſetzt worden ſeien, bat er

um Chriſti willenum Berückſichtigung, die beſcheidene Bemerkung anfügend:

„Wenn ich auch, was Geiſt und Kenntniſſe betrifft, mich mit den frühern

Empfängern nicht meſſen kann, ſo ſtehe ich doch gewiß an Dürftigkeit und

Liebe zu den Wiſſenſchaften keinem unter ihnen nach.“ Die mit den günſtig
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ſten Zeugniſſen der Lehrer unterſtützten Bittgeſuche hatten den beſten Erfolg:

nicht blos warfen der Kitzinger Magiſtrat und der Markgraf von Branden

burg dem vielverſprechenden Jüngling ein Stipendium aus, ſondern auch

von der Stadt Nürnberg wurde er reichlich bedacht, ſo daß der hocherfreute

Eber ſeinem Nürnberger Gönner voll Dankbarkeit ſchreibt: „Du haſt mir

ein reicheres Geſchenk ausgewirkt, als ich nur zu hoffen, geſchweige denn zu

erbitten gewagt hätte. Ich bat um zwanzig Goldgulden, und auch dieſes

nur für ein Jahr; du haſt mir eine weit größere Summe ausgepreßt, und

wie ich hoffen darf, für drei oder vier Jahre. . . . Daß ich nunmehr an dieſem

den Muſen geweihten Ort leben und zu den Füßen ſo vieler hochgelehrten

Männer ſitzen darf, daß ich mich noch länger den Wiſſenſchaften widmen

kann und mich durch nichts mehr im Studium gehemmt ſehe, das alles

danke ich deinem Wohlwollen. Wann ich eine Vorleſung hören werde, die

mich erfreut, wann ich ſehen darf, daß meine Arbeit gelingt, will ich mich

deiner Wohlthat erinnern, dir, dem Abweſenden danken und für dich beten.“

Um Oſtern 1532 bezog Eber die Wittenberger Univerſität. Die Hoch

ſchule ſtand eben in ihrer höchſten Blüthe; das Feuer der erſten Liebe brannte

noch kräftig und rein auf Kathedern und Bänken. Wenige mochten zu den

Füßen der dortigen großen Meiſter ſitzen, die an Geiſt und Herz reicher aus

geſtattet geweſen wären und gründlichere Vorkenntniſſe zum akademiſchen

Studium mitgebracht hätten, als der zwanzigjährige Eber. Und dieſer reich

begabte, fleißige und demüthig beſcheidene Schüler hatte Luthern und Me

lanchthon zu Lehrern. Die Prophetenſchule dieſes „Elias und Eliſa der

letzten Zeit“, wie Eber ſie nannte, mußte ja wohl aus dem ſtrebſamen Jüng

ling einen Mann nach dem Herzen Gottes machen. Er ſieht hoch an Luther

hinauf, aber er fühlt ſich mit aller Wärme jugendlicher Freundſchaft zu Me

lanchthon hingezogen. An dieſen war er wohl durch ſeinen Lehrer Camera

rius beſonders empfohlen, und Melanchthon nahm ſich des geiſtverwandten

Jünglings mit der treueſten Hingebung an, ihn mit Rath und That unter

ſtützend. DasVerhältniß von Lehrer und Schüler ging bald in einen Freund

ſchaftsbund über, der bis zum Tod, ja über das Grab hin Stand hielt.

Ueber den innern. Entwicklungsgang Ebers aus dieſer Zeit fehlen uns alle

Nachrichten: eine ſtille Natur reift er auch in der Stille des Studierzimmers

und Gebetkämmerleins heran.

2.

Der Docent.

Nach vier Studienjahren ward Eber im Jahr 1356 zum Magiſter der

Philoſophie promovirt und in das Collegium der philoſophiſchen Fakultät
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anfgenommen; er wurde, wie wir es jetzt nennen würden, Privatdocent an

der Univerſität Wittenberg. Nur war die Stellung jener Docenten nicht die

ſelbſtſtändige und unabhängige, wie ſie es jetzt geworden iſt. Damals waren

ſie nicht die Concurrenten, ſondern die Repetitoren und Stellvertreter der

ordentlichen Profeſſoren. Sie bauten nicht ſofort, nachdem ſie die Schüler

bänke verlaſſen hatten, ihre eigenen Syſteme auf, ſondern erklärten die Vor

leſungen, die ſie ſelbſt gehört hatten, halfen den Schwächern nach, leiteten

den Privatfleiß der Studirenden und traten zeitweiſe in die Lücken der ab

weſenden oder erkrankten Profeſſoren ein. Sie waren. Beides zugleich –

Schüler und Lehrer. Sie wollten lernen, indem ſie lehrten, darum hörte für

ſie dann das Lernen nicht auf, als ſie mit dem ordentlichen Lehrerberuf be

traut wurden. Solch ein Mittelglied zwiſchen Profeſſoren und Studenten

war zu einer Zeit doppelt wichtig und nothwendig, in welcher das Maß der

Vorkenntniſſe, welches die ſtudirende Jugend auf die Hochſchule mitbrachte,

ein ſogar verſchiedenes, bei den meiſten ein ſehr geringes war. Aus allen

Gegenden ſtrömten die Wißbegierigen nach Wittenberg, aber nur die kleinſte

Zahl derſelben hatte vorher eine gründliche Schulbildung empfangen oder

auch nur eine Methode des Studiums mitgebracht. Die Privatdocenten

ſollten für das Verſtändniß der öffentlichen Vorleſungen vorbereiten und

das gehörte Wort erläutern und fruchtbar machen. Hiedurch wurden ſie

ſelbſt vor der Gefahr bewahrt, frühreife und darum meiſt unreife Collegien

hefte auszuarbeiten, und damit ſelbſt vor der Zeit mit dem Lernen abzu

ſchließen. Ihre Stellung zu den Profeſſoren war nicht eine feindliche,

erobernde, verbittert durch Neid und Eiferſucht, ſondern die von dankbaren

Schülern und Gehilfen, die ihren Dank damit abſtatteten, daß ſie das

empfangene Wort weiter ausbreiteten. Darum ſchickten die Profeſſoren ſelbſt

ihre Schüler zu den Vorleſungen dieſer Privatlehrer, wie es eben Melanch

thon war, welcher dem ſchüchternen Eber die Studenten zuführte und in

öffentlichen Anſchlägen dieſelben glücklich pries, daß ſie an Eber einen Lehrer

gefunden hätten, der nicht blos durch Sittenreinheit ihnen voranleuchte,

ſondern auch die reichſte Fülle des Wiſſens ihnen entgegenbringe.

Der angehende Docent behandelte der Reihe nach faſt alle philoſophiſchen

Disciplinen, von Melanchthon dabei geleitet, welcher ihm ſogar einen Grund

riß der Phyſik zu Dictaten für ſeine Zuhörer entworfen hatte. Eber beſaß

ein großes Lehrtalent, ſeltene Klarheit und Gründlichkeit im Vortrag und

daneben aufopferndſte Hingebung an ſeine Schüler. Während ſein Anſehn

von Jahr zu Jahr an der Univerſität ſtieg, wuchs auch immer mehr die

Vertraulichkeit zwiſchen Melanchthon und ihm. Die Studenten nannten

dieſen den Achates von Jenem. Philippus goß in den Schoß ſeines Freundes

alle ſeine Sorgen und Geheimniſſe und bediente ſich Ebers wegen ſeiner zier

ichen, ſchönen Handſchrift nicht ſelten als eines Schreibers, zu welchem

Dienſt ſich der beſcheidene und dankbare Jünger ſeinem theuren Meiſter und
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Freund ſtets willig hingab. Daneben gehörte Ebers freie Zeit der Jugend,

mit welcher er neben ſeinen Vorleſungen Repetitorien anſtellte, und die er

im Disputiren übte.

Daß der Lehrberuf ſeine Lebensaufgabe ſei, ſtand unſerem Eber feſt;

weniger gewiß war ihm, ob er in Wittenberg bleiben ſollte. Als im Jahr

1540 ein Nürnberger Bürger für ſeine Söhne einen Hofmeiſter ſuchte, der

ſie zu ihren Studien nach Paris begleite, dachten Ebers ehemalige Lehrer an

ihn. Dieſer geſtand, daß ihm nichts erwünſchter ſein könnte, als auch ein

mal andere Orte zu ſehen, berühmte Gelehrte zu hören und die Sitten frem

der Völker kennen zu lernen; daneben aber machte ihm ſeine körperliche Miß

geſtalt und Schwäche Bedenken: „daß er, des Reitens unkundig, den Be

ſchwerden der Reiſe nicht gewachſen ſein dürfte, und daß, wenn der Vater

ſeines Leibes Geringheit und Ungeſtalt ſähe, ihm wahrſcheinlich die Luſt

verginge, ſeinen Söhnen einen ſolchen Begleiter zu geben.“ Er wollte daher

nach Oſtern einen Ritt nach Nürnberg verſuchen, um zu ſehen, wie ihm das

Reiten behage, und welchen Eindruck ſeine Erſcheinung auf den Vater mache.

Ehe er aber dieſen Vorſatz ausführte, eröffnete ſich ihm eine neue Ausſicht,

welche ihm weniger bedenklich dünkte. Im Kloſter Celle war eine Lehrſtelle

offen, mit welcher neben freier Station ein Gehalt von 150 Gulden verbun

den war. Dieſer Platz ſchien ihm ſeiner geiſtigen und körperlichen Beſchaffen

heit viel gemäßer, denn er ſei wohl nicht dazu beſtimmt, fremde Länder zu

beſuchen: „Ich muß meines mißgeſtalteten Körpers willen vielmehr wünſchen,

daß man mir einen Winkel anweiſe, wo ich mit einer kleinen Zahl von

ruhigen Menſchen zuſammen bin und nach dem Maß meiner Kräfte mich

dem Wohl des Ganzen widmen kann.“ Aber auch dieſe Unterhandlungen

zerſchlugen ſich wieder: Eber ſollte ſeinen bleibenden Wohnſitz undWirkungs

kreis in Wittenberg finden, mit deſſen Verhältniſſen und Bewohnern er

immer enger zuſammenwuchs.

Was feſſelt mehr an eine Stätte als Trübſale, welche an ihr ihreSpuren

zurückgelaſſen haben? Keine treuern Lebensgefährten als Leidensgefährten.

Und Kreuzesritter waren die Wittenberger. Nicht nur trugen ſie auf dem

Herzen eine Kirche, die unter dem Kreuze ſtand, ſondern auch äußere Leiden

und Drangſale waren ihnen nicht erſpart. Im October 1539 war die Peſt

in der Stadt ausgebrochen; der Tod von fünf Studenten, welche ihr ſchnell

zur Beute wurden, hatte paniſchen Schrecken verbreitet. Wer konnte, flüch

tete, auch Ebers Schüler verließen die Stadt. Im Frühjahr 1541 lagen

Luther und Jonas zugleich an ſchwerer Krankheit darnieder; Melanchthon

war abweſend; ihm klagte Eber die Sorge, in welcher die ganze Stadt um

Luthers Leben ſchwebte: „An demſelben Tag, an welchem ich eure Briefe

erhielt, hatte ein heftiger Schnupfen ſich ſo gewaltſam entwickelt, daß er

beide Ohren verſtopfte und der Herr Doctor ganz taub war. Die Angſt, die

uns befiel, warum ſo größer, weil am gleichen Tage furchtbare Donner

 



10

ſchläge gehört wurden, und man ſich erzählte, daß der Aeſtrich in der Schloß

kirche an der Stelle, wo einige Domherren begraben liegen, ſpannenlang

eingeſunken ſei. Endlich aber brach aus den Ohren ſoviel Materie, daß wir

uns nicht genug verwundern konnten, und weil ſich nun das Gehör wieder

einſtellte, ſo ſingen wir an ruhiger zu werden.“ Aus dem gleichen Briefer

ſehen wir, mit welcher Theilnahme Eber die Ausbreitung des Evangeliums

beobachtete. Er berichtet des Jonas Miſſionsreiſe nach Halle, erzählt, wie

ſich der Biſchof daſelbſt widerſetze, ſetzt aber hinzu: „Wir aber wollen dem

grauſamen Drachen und ſeinen Helfershelfern unſere Gebete entgegenſetzen

und Chriſtum den Sieger anrufen, daß er ſein Wort ausbreiten möge, wie

ſehr auch die Biſchöfe ſchreien, auflauern und wüthen.“ -

Auch ſonſt fehlten die Anläſſe zu Mißſtimmung und Mißmuth nicht:

man ließ Ebern lange auf eine definitive Anſtellung mit feſter Beſoldung

warten; ein eiferſüchtiges und empfindliches Parteiweſen drückte den treuen

Anhänger Melanchthons. Es menſchelte auch zu Wittenberg. Eberwünſchte,

ein der Univerſität angehöriges Haus zu kaufen. Er hatte bisher in der Nähe

der Stiftskirche ſehr eng gewohnt; der Univerſitätsrector hatte ihm ſchon

zugeſagt, ihm das käufliche Haus ohne Aufgebot zu billigem Preiſe zu

überlaſſen; da hört er, daß durch Umtriebe ein Dr. Leonhard ihm den Rang

abgelaufen habe, und ſchreibt (25. März 1541) an den leider abweſenden

Melanchthon: „Wie oft habe ich dich herbeigewünſcht, denn an dir würde

ich einen Rückhalt gefunden haben! Nun habe ich erfahren müſſen, daß die

Mehrzahl mir gar nicht ſo gewogen iſt, als ſie ſich den Schein gibt. Ja, ich

ſtehe nicht an zu behaupten, daß ich aus keinem andern Grund von Etlichen

gedrückt werde, als weil ſie glauben, daß ich bei dir in Gunſt ſtehe. Nun

Gott wird ſchon für mich ſorgen, und zwar, wie ich hoffe, beſonders durch

deine Vermittlung, ich bitte dich, beſinne dich auf Mittel, von welchen ich

mir ein beſcheidenes, aber doch ſicheres Auskommen verſprechen kann.“ Doch

ſchon wenige Tage nachher ſchreibt er ganz beruhigt, denn der Rector hat

ihn zu ſich beſchieden, ihn des Wohlwollens der Univerſität verſichert, und

ihm die Bevorzugung des Dr. Leonhard aus der Rückſicht auf deſſen zahl

reiche Familie und darauf erklärt, daß dieſer den Kaufpreis baar erlegen

könne und der Senat des Geldes bedürfe, um einen Peſtſpital für die Stu

denten einzurichten. Eber iſt bereits mit ſeinem engen, aber geſund gelegenen

Haus wieder ganz zufrieden und hat keine Sorge als die, womit er es be

zahlen könne. Melanchthon aber, wohlwiſſend, wie viel der Univerſität

daran gelegen ſein müſſe, Ebern zu behalten, bemühte ſich, deſſen Wünſcheu

bald ein geneigteres Gehör zu verſchaffen. Schon am 16. April 1540 hatte

er an Baumgartner geſchrieben: „Paul Eber war uns von großem Nutzen

nicht blos in der Unterrichtung der Jugend, ſondern auch in den übrigen

Geſchäften, welche unſerer Univerſität in viel größerer Anzahl als andern

obliegen. Ich wünſchte darum ſehr, ihn hier zu behalten,“ und am 15. Juli
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1541 konnte Eber wenigſtens von einem Anfang der Beſſerung ſeiner Lage

ſchreibeu: „Geſtern erhielt ich von unſerm Rector die Nachricht, daß mir

der akademiſche Senat die Lection des M. Marcellus, der an die Stelle des

verſtorbenen Fachius eingerückt iſt, übertragen, und daß der Kurfürſt dieſe

Nomination beſtätigt habe. So wenig ich dieſe Stelle ſuchte, ſo wenig

konnte ich ſie, als ſie mir angeboten wurde, ablehnen, um mich nicht dem

Verdacht auszuſetzen, daß ich meine Dienſte deſwegen der Schule weigere,

weil die Beſoldung geringer iſt als die der übrigen Lehrſtühle. Und doch

muß ich hören, daß Einige hart darauf liegen, daß ich ihnen vorgezogen

worden ſei, obſchon ich ihnen von Herzen gern den Platz räumte, da ich ge

rade zur Leitung der Declamationen am wenigſten befähigt bin, weil mir

nie ſo viel Muße ward, um mich im Styl üben zu können.“

Mit der Uebertragung dieſer außerordentlichen Profeſſur hatte ſich

Ebers äußere Lage inſoweit gebeſſert, daß er an Gründung eines eigenen

Herdes denken konnte. Mehr noch als er ſelbſt dachte ſein Freund Me

lanchthon für ſeinen Freund daran und lenkte deſſen Wahl auf die züchtige

und ſittige Jungfrau Helena Küffner aus Leipzig. Melanchthons, des ſonſt

ſo Unpraktiſchen Rath erprobte ſich als vortrefflich; die ſchon am 13. Sep

tember 1541 eingeſegnete Ehe war eine überaus glückliche und blieb eine

Quelle reichſten Segens, bis der Herr ſie trennte. Mit welchen Geſinnungen

Eber in den Eheſtand eintrat, erſehen wir aus der Art und Weiſe, in wel

cher er im Auguſt einigen ſeiner Schüler ſeine Verlobung anzeigte: da der

Stand, in welchen er jetzt einzutreten im Begriff ſtehe, ein ſchwerer und

mühſeliger ſei, wenn nicht Gott ſeine beſondere Gnade auf denſelben lege,

empfahl er ſich fleißiger Fürbitte, während er andererſeits verſprach, auch

während der Zurüſtungen zur Hochzeit ſeine Schüler nicht zu vernachläſſigen;

ſollten, fügt er bei, gleichwohl einzelne Lehrſtunden und Uebungen aus

fallen müſſen, ſo behalte er ſich vor, ſie ſpäter einzubringen.

Die Gründung eines eigenen Hausweſens ermöglichte es Ebern, ſeinen

Einfluß auf die ſtudirende Jugend woch auszudehnen, indem er von nun

an Koſtſchüler aufnahm, deren unmittelbare Ueberwachung und Unter

weiſung ihm zwar beträchtliche Arbeit und Mühe auferlegte, aber auch

die Ernährung ſeiner eigenen Familie etwas erleichterte. Daß es übrigens

dabei nicht auf eine Speeulation auf die Kaſſe der Eltern abgeſehen war,

werden wir gern glauben, wenn wir erfahren, daß im Jahr 1545 ein Stu

dent für Tiſch, Wohnung und Privatunterricht jährlich nicht mehr als

38 Gulden bezahlte. In Folge der Theurung ſtieg im Jahr 1567 der

Preis bis auf 40 Joachimsthaler, nämlich 26 für die Koſt, 4 für die Woh

nung und 10 für Unterricht, Aufſicht und Rechnungsführung. Eber ent

ſchuldigt ſich einmal über dieſen hohen Anſatz mit den Worten: „Das

Getreide iſt gegenwärtig bei uns ſehr theuer und ſchwer zu beziehen.“ Von

allen Seiten wurde er angegangen, Söhne in ſein Haus aufzunehmen, ſo



12

daß er bei Weitem nicht alle Anträge annehmen konnte. Nicht ſelten geſchah

es, daß er nicht nur nicht das Koſtgeld erhielt, ſondern auch lange warten

mußte, bis er die für die Zöglinge gemachten Ausgaben zurückerſtattet er

hielt. Doch hatte er im Ganzen mehr Dank als Undank von ſeinen Koſt.

zöglingen zu ernten, deren viele auch ſpäter als dankbare Söhne mit ihrem

einſtigen Pfleghauſe verbunden blieben. Eber widmete ſich aber auch den

ihm anbefohlenen Hausgenoſſen mit der größten Aufopferung, indem er für

ihr leibliches und geiſtiges Wohl mit gleicher Sorgfalt bedacht war. Zu

einer Zeit, in welcher ſo oft anſteckende Krankheiten Wittenberg heimſuchten,

brachten ſolche Pflegbefohlne doppelte Mühe und Verantwortung in ein

Haus. Auch in Ebers Haus ſtarben zwei derſelben, der Eine im J. 1545,

der Andre 1568. Dem Vater des Erſteren, einem Hamburger Rathsherrn,

ſchreibt Eber tief erſchüttert: „Nachdem Joachim zweimal das Vaterunſer

und den Glauben gebetet, hat er bald darauf die Hände zuſammengeflochten

und gen Himmel erhoben, noch zweimal tief geſeufzt und dann ſeinen Geiſt

aufgegeben.“ Das Leichenbegängniß ſei großartig geweſen, über 800 Stu

denten hätten ihren Commilitonen zu Grabe geleitet. Sofort bittet Eber

den Vater, dieſen Verluſt als ein chriſtlicher beſtändiger Mann geduldig

zu tragen, da wir Chriſten durch Gottes Gnade ja wüßten, daß wir unſere

Kinder im Tod nicht verlieren, ſondern an den Ort vor uns hinſchicken,

da wir alle verhoffen hinzukommen. Er ſei feſt überzeugt, daß der Verſtor

bene die Seligkeit erlangt habe, denn es ſei die Frucht und Kraft des Glau

bens und des Gebets an ihm zu ſehen geweſen, und ſein Tod habe mehr

einem Einſchlummern als einem Sterben geglichen. Der Sohn ſei abge

ſchieden in kindlicher Einfalt, Keuſchheit und Reinigkeit des Leibs, unbe

fleckt von Irrthum, Geiz, Unzucht und andern Laſtern, in Anrufung

unſeres Heilands Jeſu Chriſti, in rechter Sanftmuth, in großer Geduld,

in feſtem Vertrauen auf göttliche Zuſage ſei er aus dieſem ſündlichen und

ungewiſſen Leben von Gott in das Himmelreich genommen worden. Am

Schluß entſchuldigt Eber die Flüchtigkeit ſeines Schreibens mit den Worten:

Trauern und Betrübniß habe ihn etliche Male weinend von dieſem Brief

getrieben, denn er habe Joachim um ſeiner Frömmigkeit und ſeines ſittigen

ſtillen Lebens willen ſehr lieb gehabt. In dem zweiten Trauerbrief vom

Februar 1568 an M. Sigismund Gelous berichtet Eber, er habe den Früh

vollendeten durch Maler Lukas noch abkonterfeien laſſen; die ſechszig Gro

ſchen, welche der Armenkaſten für das Grab gefordert, ſeien durch den

Verkauf des vom Verſtorbenen kaum zwei oder dreimal getragenen Holo

ferneshutes gedeckt worden. Dem Vater wird die beruhigende Verſicherung

gegeben, daß in Warte und Pflege auch nicht das Geringſte verſäumt

worden ſei, und hinzugefügt, er möge die natürliche Sehnſucht ſeines Herzens

dem väterlichen Willen Gottes, der ihn und die Seinen in ihrer Trauer

durch ſein Wort aufrichten und durch ſeinen hl. Geiſt ſtärken werde, unter
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ordnen. Von dem Sohne wird geſagt: „Georg hat ſeinen Lauf ſo vollendet,

daß er in Wahrheit zu den ſeligen Todten, welche in dem Herrn ſterben,

gezählt werden darf.“ Je und je wurden freilich dem gewiſſenhaften und

uneigennützigen Lehrer und Erzieher auch ſolche Zöglinge zugeſandt, welche

ſich nicht ziehen ließen. Ein eigenthümlicher Brief Ebers an einen Nürnberger

Vater iſt uns aufbewahrt. Jener berichtet, der ihm übergebene junge Geſelle

habe zwar im Studio allen Fleiß angewandt, aber in den letzten Wochen

habe er ihn doch etwas härter ſchelten, bisweilen auch ſchlagen müſſen, weil

derſelbe ſich etlicher ſeltſamen Weis in moribus unterfangen, ſich etwas

halsſtarriger gegen ihn gezeigt, lang ausgeblieben, auch mit Kleidung großen

und ſtattlichen Geſellen gleich zu gehen ſich unterſtanden, was ſeinen andern

Knaben zu böſem Exempel gereichen möchte. Er habe indeß wenig bei ihm

erhalten können, vielmehr vermerkt, daß er ſich ſchier nicht mehr ſtrafen laſſen

und der Ruthen nun entwachſen ſeyn wolle. Es ſcheine faſt, daß ſeines

Leibes Gebrechlichkeit und Schwachheit das Anſehen des Erziehers bei dem

unbändigen Knaben mindere; der Vater möge darum in Erwägung ziehen,

ob es nicht gerathener wäre, den Knaben einem Andern zu übergeben, der

ihm etwas ſtrenger und heftiger ſeyn könnte, denn er müſſe noch etliche

Jahre in einer Furcht erhalten werden. Nur ungern habe er ſich zu dieſem

Vorſchlag entſchloſſen, denn er habe den Jungen um ſeines ingenii willen

lieb, auch thue er ſich wahrlich nit ein geringes Weh, wenn er jetzt, wo er

ihn mit großer Mühe ſo weit gebracht, ihn ſolle von ſich laſſen, aber um

ſeines Beſten willen müſſe er es thun!

3.

Der ordentliche Profeſſor der philoſophiſchen Fakultät,

Im Frühjahr 1544 wurde Eber endlich als Profeſſor der lateiniſchen

Grammatik in den akademiſchen Senat aufgenommen und erwarb ſich durch

ſeine Lehrvorträge, ſeinen unermüdlichen Fleiß, anregenden Eifer und große Ge

ſchäftsgewandtheit allgemeine Anerkennung. Auch Luther ſchätzte ihn ſehr hoch.

Als die theologiſche Fakultät in Leipzig zu einer auf den 10. October 1543

anberaumten Doctorpromotion die Wittenberger Theologen eingeladen hatte,

ſchrieb Luther zurück, ſie müßten zwar für ihre Perſon die Einladung ab

lehnen, weil an dem gleichen Tag Erasmus Alberus bei ihnen promoviren

ſollte, wollten ſich aber durch Cruciger und Eber vertreten laſſen, „zwei

Männer, von denen wir wiſſen, daß ſie euch ſowohl wegen ihrer Tüchtigkeit

und Geſchäftspünktlichkeit, als auch wegen alter Privatverbindungen beſonders

willkommen ſein werden.“ Luther hatte vor ſeinem Tode wohl geahnt, welch
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ſchwere Aufgabe einſt Ebern werden ſollte. Um die Zeit des letzten Geburts

tages, den er auf Erden feierte, hatte er die Freunde Bugenhagen, Melanch

thon, Cruciger, Major und Eber um ſich verſammelt und nach gehaltener

Mahlzeit, ehe ſie auseinandergingen, ernſte Worte an ſie gerichtet. „So

lange ich lebe, hat es, ſo Gott will, keine Gefahr und wird in Deutſchland

Friede bleiben, aber wenn ich todt bin, dann betet; ja dann wirds noth thun

zu beten, und unſere Kinder werden zum Spieß greifen müſſen; es wird

ſchlimm mit Deutſchland ſtehen. Das tridentiniſche Concilzürnt uns ſehr

und meint es böſe mit uns; darum bittet, bittet fleißig nach meinem Tode.“

Dann wandte ſich Luther insbeſondere an Eber mit den Worten: „Du heißeſt

Paulus, nun ſo werde ein Paulus, daß du nach deſſen Beiſpiel die Lehre

Pauli ſtandhaft zu erhalten und vertheidigen bemüht ſeieſt”).“ Wie tief aber

Eber durch den Tod Luthers erſchüttert worden war, ſehen wir daraus, daß

er dieſes Sterbetags Jahr um Jahr mit ſtiller Wehmuth gedenkt und ſtets

mit der tiefſten Bewunderung von Luther redet.

Kaum war Luther vor dem Unglück weggerafft, als auch Tage ſchwerer

Heimſuchung über Wittenberg hereinbrachen. Mit männlicher Ergebung und

chriſtlichem Vertrauen ſah Eber zu, wie ſich das Gewitter über ſeinem und

ſeiner Freunde Haupte zuſammenzog. Schon am 5. Juli 1546 ſchreibt er

an Sabinus: Wir ſchweben hier in großer Gefahr. Er ſteht vor Augen die

Drohungen des Kaiſers, die langſamen Rüſtungen der Verbündeten, die

Gefahr einer Verwüſtung Deutſchlands, das Schickſal, welches Kirchen und

Schulen droht, aber er ſetzt hinzu: Nur die Verheißungen des Sohnes

Gottes und unſere Gebete halten uns aufrecht. Tags darnach ſchreibt er ſeinem

Moibanus: „Noch ſuchen wir mitten in den großen Waſſern, ſo gut wir

können, unſere Obliegenheiten in Kirche und Schule zu erfüllen,“ aber ſagt,

daß er der Fürbitte ſeiner Freunde jetzt dringender als je bedürfe. Bezeichnend

ſind die Worte, mit denen er in einem Anſchlag vom 26. Juli 1546 an

kündigt, daß er neben der Phyſik auch über Heſiod leſen werde: „Wir befinden

uns jetzt in demſelben Fall wie Archimedes: wie nämlich dieſer ſich nicht ein

mal durch die Belagerung und Einnahme von Syrakus in ſeinen geome

triſchen und mechaniſchen Studien ſtören ließ, ſondern durch ſeinen Eifer

und die Erfindung wunderbarer Werkzeuge ſeine Vaterſtadt ſogar lange Zeit

hindurch vertheidigen half, ſo wollen auch wir mitten in dieſem Kriegsgetümmel

die Zeit, welche uns vom Gebet und der Schrifterforſchung erübrigt, den

Wiſſenſchaften, dieſen Trägerinnen des Evangeliums, zu weihen fortfahren

und auf Gott vertrauen, welcher nach ſeinen untrüglichen Verheißungen

ſeine Kirche bis ans Ende der Welt erhalten, uns aber ſchützen und decken

wird, wofern wir durch ernſte Sinnesänderung zeigen werden, daß wir uns

wahrhaft vor ſeinem Zorn fürchten, und wenn wir im Vertrauen auf den

Mittler Chriſtus um Milderung des drohenden Unheils flehen, die Werke

unſeres Berufs fleißig und treu erfüllen und Gottden Ausgang dieſerGefahran

 



heimſtellen.“ Ein ganzes Jahr hindurch, vom November 1546 bis zum No

vember 1547, war der kriegeriſchen Unruhen wegen der akademiſche Unterricht

ausgeſetzt. Melanchthon war nach Zerbſt geflohen, die meiſten ſeiner Collegen

waren ſeinem Vorgang gefolgt; nur die drei Profeſſoren Cruciger, Bugen

hagen und Eberharrten aus. Der Letztere begann ſogar zu Anfang des

Jahres 1547 ſeine Vorleſungen wieder vor dem Häuflein der Zurückge

bliebenen. Erfreut ſchreibt ihm Melanchthon: „Ich bin froh, daß deine

Stimme wieder an der Univerſität ertönt, und wünſchte, ſie möchte ein

Feldgeſchrei für die Profeſſoren werden, wie am Morgen die Bienenkönigin

ihre Genoſſinnen zur Honigarbeit weckt. Ich bitte Gott, er möge unſern

ausgeflogenen Bienenſchwarm zurückführen.“ Allein ehe das geſchah, ſollten

vorher über die Zurückgebliebenen Tage ſchwerer Drangſal hereinbrechen, für

Eber um ſo ſorglicher, als er ein neugeborenes Kind und eine kranke Gattin

im Hauſe hatte, ſo daß er unmöglich an Flucht denken konnte. Er ſelbſt

ſchreibt: „Ich wäre gleich von Anfang an gern von dannen gezogen, um

dem Kriegsgetümmel auszuweichen; aber damals hielt mich die gefährliche

Erkrankung eines kleinen Sohns in der Stadt zurück, und in Folge deſſen

habe ich Nöthen ausgeſtanden, welche ein Unerfahrener vielleicht für ſchwer

halten könnte, die aber im Vergleich mit dem, was erſt nachkommen ſollte,

nur ein Kinderſpiel waren.“ Die Kunde von der Niederlage bei Mühlberg

hatte in Wittenberg die größte Beſtürzung und Verwirrung erregt. Hören

wir, wie Eber darüber am 25. April an Melanchthon berichtet: „Geſtern

zwiſchen vier und fünf Uhr Abends iſt unſere Reiterei bei Mühlberg in die

Flucht geſchlagen worden. Gegen die erſte Stunde der Nacht kam ſie vor der

Stadt an. Die Unſrigen fürchteten einen feindlichen Ueberfall und ließen zu

den Waffen rufen. Man ſtellte Wachpoſten auf die Wälle, bis der Morgen

dämmerte, wo man endlich unſere Mannſchaft erkannte, ihr die Thore öffnete

und nun aus ihrem eigenen Mund hörte, wie ſchrecklich die Niederlage ge

weſen, welche die Flucht unſeres Heeres herbeigeführt hatte. Die zwei jüngeren

churfürſtlichen Prinzen und Herzog Otto von Braunſchweig ſind zurückge

kommen; unſern frommen und tiefgebeugten Herrn, den Churfürſten, haben

wir noch nicht wieder. Manche wollen wiſſen, er ſei gefangen; die Meiſten

machen uns jedoch Hoffnung auf ſeine glückliche Rückkehr. Gott der ewige

Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti führe ihn unverletzt wieder zu uns! Ich

kann dir nicht ſagen, welche Beſtürzung, welche Angſt, welche Trauer in der

ganzen Stadt herrſcht, wie jammervoll der Anblick der Entronnenen iſt, wie

unverhohlen man von Läſſigkeit, Sorgloſigkeit und Treuloſigkeit ſpricht. Dir

und allen unſern Collegen wünſche ich Glück, daß ihr von dieſen Scenen und

Gefahren ferne ſeid, und bitte Gott, er möge euch an ſichern Orten zur

Wiederherſtellung der Kirchen und Schulen in dieſen Gegenden, denen das

Verderben droht, unverſehrt erhalten. Wenn ich auch geſtehen muß, daß es

thöricht war, daß ich nicht eher von hier flüchtete, ſo verdiene ich doch Nachſicht
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und Mitleiden, da ich ſo viele Genoſſen meines Irrthums habe, welche dieſes

ſo plötzlich hereinbrechende Unheil nicht vorausſehen konnten, und für meinen

Fehler werde ich hart genug geſtraft, wenn ſich nicht Gott unſer erbarmt.

Jetzt darf in dieſem Schrecken. Niemand zu Wagen aus der Stadt fahren;

zu Fuß und die Kinder auf dem Arm kann ich nicht gehen; nothgedrungen

muß ich alſo ausharren hier und erwarten, was der Vater im Himmel unſer gnä

diger Gott ſchicken wird; daß er ſich meiner annimmt, daß er mich lieb hat,

das weiß und glaub ich feſtiglich, ſollte auch der eindringende Feind mir das

Meſſer an die Kehle ſetzen oder meine Kinder vor meinen Augen erwürgen.

Nur die Hilfe des Herrn kann uns retten; aller menſchliche Schutz iſt von

uns gewichen.“ Zu Gott will deßhalb Eber für den Churfürſten und deſſen

Familie, wie für die Seinigen beten; die abweſenden Freunde ſollen die in

Wittenberg Zurückgebliebenen durch ihre Fürbitte unterſtützen. Denn daß die

Lage wirklich gefährlich iſt, daran mahnt Alles, ſelbſt die Geſtalt des Himmels:

„Auch die Sonne ſcheint Unheil zu weiſſagen und mit uns zu trauern, denn

während der drei letzten Tage iſt ſie ſtets blutroth geweſen, und das unaus

geſetzt in einen Trauerflor gehüllte Firmament war anzuſehen, als ob es mit

uns litte und ſeufzte. Wie ſehr wünſchte ich, daß du deine Baarſchaft mit

genommen hätteſt, damit es dir nicht an einem Zehrpfennig fehle! Sollte ich

im Nothfall die von dir zurückgelaſſenen Vorräthe an Getreide, Holz und Mehl

verbrauchen, ſo wirſt du darob, wie ich hoffe, nicht ungehalten ſein.“ Am

Schluß des Briefs ſchreibt Eber noch: „Wir wollen ja Alles gern erdulden,

wenn nur unſer Churfürſt zurückkehrt, oder die ſichere Nachricht eingeht, daß

er gerettet und unverſehrt iſt.“ Eber blieb während der ganzen Dauer des

Kriegs in die Stadt eingeſchloſſen, „unter welchen Gefahren, Schrecken und

Kümmerniſſen (ſchreibt er), vermag ich nicht zu beſchreiben.“ Troſt ſchöpfte

er zumeiſt aus Davids Pſalmen. Als nach langen Unterhandlungen endlich

am 19. Mai Wittenberg dem Kaiſer übergeben und die Belagerung aufge

hoben wurde, begab ſich Eber erſt nach Zerbſt, um den durch den Verluſt

ſeiner Tochter Anna und durch die politiſchen Ereigniſſe tief gebeugten

Melanchthon aufzurichten, ſpäter mit ſeiner Familie in ſeine Vaterſtadt Kitzin

gen. Ueber den Zweck dieſer Reiſe ſagt er: „Ich wollte meine Familie

meinen Landsleuten anempfehlen, damit, falls mir etwas Menſchliches begeg

nete, wie ich denn von ſchwächlicher Leibesbeſchaffenheit bin und den Mei

nigen wenig oder nichts hinterlaſſen kann, mein Weib und meine Kinder

gute Freunde haben mögen, die ſich ihrer annehmen.“

Die Wiedereröffnung der Wittenberger Schule ließ noch länger auf ſich

warten. In einem Schreiben vom Matthäustage 1547 an einen ungenannten

Grafen erzählt Eber: „Als die Stadt übergeben war, begab ſich Philippus

mit ſeiner Familie nach Magdeburg, von da nach Braunſchweig, dann nach

Nordhauſen, wo er ſich einen guten Theil des Sommers hindurch mit den

Seinigen verborgen hielt. Andere Profeſſoren, welche Magdeburg zum
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Winteraufenthalt gewählt hatten, brachten, als auch dieſer Platz bedroht war,

Hausgenoſſen und Habe nach Stendal, wo ſie noch leben; denn keiner von

ihnen hat ſeine Angehörigen nach Wittenberg zurückgeführt, keiner iſt wieder

gekehrt, um zu bleiben. Nur Philippus iſt von Leipzig aus, wohin er um

des Convents willen durch viele Schreiben berufen worden war, in Witten

berg eingetroffen, und dort habe ich den in meinem Haus Weilenden und mit

der Vollendung ſeiner Dialektik, welche noch vor Ablauf eines Monats

erſcheinen dürfte, Beſchäftigten zurückgelaſſen, als ich am 6. September in

meine Vaterſtadt abreiſte. Auf dem Leipziger Convent iſt auch um die

Wiederherſtellung der Wittenberger Schule nachgeſucht worden, und Herzog

Moriz hat dieſelbe bereits feierlich zugeſagt. Die Profeſſoren wollen dieſe

Univerſität, auf welcher das Licht der himmliſchen Lehre wieder zu leuchten

angefangen, nicht verlaſſen, und doch wagen ſie auch nicht mit ihren zahl

reichen Familien dahin zurückzukehren, ehe wieder ein akademiſcher Fiskus ge

bildet iſt, zumal da ſie während ihres Exils viel haben zuſetzen müſſen.

Jenes verzögert ſich aber, weil der Fürſt mittlerweile nach Augsburg abgereiſt

iſt.“ Gegen Ende Oktobers 1547 erreichte endlich die unfreiwillige „träge Ruhe“,

zu welcher ſich die Wittenberger verurtheilt ſahen, ihr Ende, und am 23. dieſes

Monats ſchlug Eber an, daß, da auf höhern Befehl die Vorleſungen jetzt

wieder beginnen ſollten, er über das zweite Buch des Heſiod leſen und mit der

Phyſik fortfahren werde. Zugleich forderte er zu vereintem Gebet auf, damit

Gott den verwüſteten Gegenden nun wieder ſeinen Frieden ſchenke, und die

Jugend zu ihren Studien zurückkehren könne. Denn vorzüglich aus dieſem

Grunde, ſagt er, müſſe man um Erlöſung vom Unheil des Krieges beten,

damit man nicht zugleich mit den Wiſſenſchaften auch das Licht des Evange

liums wieder verliere, was unausbleiblich die Rückkehr früherer Barbarei zur

Folge haben und das größte Unglück ſein würde, das man ſich nur immer

denken könnte. Seine Ankündigung ſchloß mit einem Gebet zum Herrn der

Kirche: „Hilf, daß die reine Lehre auf die Nachkommen verpflanzt werden

könne, daß dir unter uns ein heiliger Samen übrig bleibe, der dich erkennt

und in Ewigkeit dich mit deinem ewigen Vater und heiligen Geiſt preiſt.

Amen. Amen.“

Mit friſchem Eifer kehrte Eber zu ſeinem Amte zurück und mit ſeltener

Vielſeitigkeit dehnte er ſeine Lehrvorträge auch auf Mathematik, Aſtronomie

und mehrere andere philoſophiſche Disciplinen der Reihe nach aus. Einen

beſondern Werth legte er dem Studium der Naturwiſſenſchaften bei; in Betreff

der Phyſik erinnerte er die Studenten, daß die Kirche nie ohne ſie beſtanden

habe, wie man denn auch aus einer chriſtlichen Behandlung dieſes Faches

lernen möge, daß der allein wahre Gott ein ganz anderer, als der der Stoiker

ſei. Bei Ankündigung einer Vorleſung über Dioscorides ſagt er, daß er von

demſelben Anlaß nehmen werde, die in der Umgebung von Wittenberg

wachſenden Kräuter vorzuzeigen, und zwar wolle er den Anfang mit den

Preſſel, Eber. 2
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jenigen machen, welche die Menſchen eſſen; denn es ſei eine Schande, wenn

man nicht einmal die Natur und die Namen der Cerealien und der Gemüſe

arten, die man täglich auf ſeinem Tiſch ſehe, kenne; während andererſeits

die Menge und Mannigfaltigkeit der Gewächſe, welche die Erde hervorbringe,

ein offenbares und bewunderungswürdiges Zeugniß göttlicher Allmacht ſei.

Als ihm Matheſius (1645) die Ueberſendung von Erzſtufen zuſagt, iſt Eber

hocherfreut, denn er gedenkt ſie als Lehrmittel zu verwenden und in ſeinen

Vorleſungen vorzuzeigen. Im gleichen Jahr reiſte Eber mit Cruciger in

die Gebirge Meißnens, um die Bergwerke zu beſuchen und den wunder

baren Fleiß, welchen die Natur in der Bildung der Metalle beurkundet, zu

bewundern. Den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht verband er namentlich mit

der Erklärung der Naturgeſchichte des Plinius"). Zum Beſuch einer ſolchen

Vorleſung ladet er einmal mit folgendem Anſchlag ein: „Wie die Schiffer bei

ruhiger Fahrt und heiterem Himmel zu ihrer Erholung allerlei Spiele hervor

ſuchen und ſich mit Würfeln, Karten, Geſang oder unterhaltenden Erzählungen

die Zeit vertreiben, bei herannahendem Sturm aber und wenn die Schiffs

wände unter dem Schlag der gufgeregten Wellen zu krachen und zu zittern

anfangen, jeder von ihnen an ſeinen Platz eilt und ſich und das ganze Fahr

zeug Gott in heißem Gebet befiehlt: ſo habe auch ich, mit meinen Zuhörern

im Schiff der Kirche fahrend, mich in den bisherigen Zeiten der Ruhe mit

mancher angenehmen Lektüre beſchäftigen und bald bei einem keuſchen Dichter,

bald bei einem Geſchichtſchreiber Erholung von ernſteren Studien ſuchen

dürfen; nun aber, wo die Zeiten wieder trüber werden und große Umgeſtal

tungen und Erſchütterungen drohen, müſſen wir uns wieder mit allem Ernſt

zu dem Nothwendigen hinwenden und uns in denjenigen Künſten zu üben

ſuchen, mit welchem dem Evangelium gedient wird, damit wir nicht allein

für uns ſelbſt einen feſten Anker der Hoffnung in der Noth haben, ſondern

auch, wenn dieſe vorüber iſt, das leckgewordene Schiff wieder ausbeſſern

können.“ Zu dieſen Künſten gehöre aber beſonders die Phyſik; denn Manches,

was im Wort Gottes ſtehe, könne man ohne Kenntniß derſelben gar nicht

verſtehen. Das habe ihn beſtimmt, eine Vorleſung über das zweite Buch des

Plinius anzukündigen und die Studenten hiezu einzuladen. Bei dieſem

Anlaß wolle er zugleich diejenigen, welche planlos auf dem weiten Gebiet der

Wiſſenſchaften umherſchweiften, ſich nur das Leichtere auswählten und alle

ernſtere Studien ſcheuten, erinnern, daß es ihnen noch nach dem Ausſpruch

Seneca's ergehen dürfte: Wir wiſſen das Nothwendige nicht, weil wir das

Unnöthige gelernt haben!

Wir ſahen bereits oben, daß Eber den Aberglauben der Aufgeklärteſten

ſeiner Zeit theilte, welche aus der Aſtronomie Aſtrologie machten. In ähn

licher Weiſe ſchreibt er in einem Anſchlag vom 5. Juli 1556 über die Bedeu

tung der Kometen: „Die Erſcheinung der Kometen hat den Gelehrten von

jeher viel zu ſchaffen gemacht und ſie veranlaßt, um ſo genauere Forſchungen

 



19

über die Natur derſelben anzuſtellen, weil ſie aus Erfahrung wußten, daß

das Erſcheinen derſelben jeder Zeit großes öffentliches Unglück, z. B. Peſt,

Theurung, Todesfälle von Regenten und politiſche oder religiöſe Umwäl

zungen zur Folge hatte, weßhalb ja auch der Dichter ſagt: Ungeſtraft hat

die Erde noch nie Kometen geſehen!“ Da ſich nun, fährt Eber fort, in dem

laufenden Jahr auch ſolch ein verhängniſvoller Ruthenſtern am Himmel habe

ſehen laſſen, ſo wolle er ſich mit aller Ausführlichkeit hierüber ausſprechen,

auch noch andere Beiſpiele von Kometenerſcheinungen beibringen und auf die

jedesmaligen Folgen, von welchen ſie begleitet geweſen, hinweiſen.

Neben den Naturwiſſenſchaften beſchäftigte ſich Eber in ſeinen Vor

leſungen hauptſächlich mit Pſychologie und Geſchichte; wiederholt las er über

Melanchthons Schrift von der Seele; neben den Reden Cicero's erklärte er

mit beſonderer Vorliebe die Biographieen Plutarchs, und im Frühjahr 1543

kündigte er eine Vorleſung über Huttens Armin und die Germania des Taci

tus mit den Worten an: „Nichts ziemt dem Menſchen mehr, als die Alter

thümer ſeiner Heimat, die Sitten und Großthaten ſeiner Vorfahren zu kennen.

Wenn auch unſer altes Deutſchland weniger als Griechenland und Italien

gebildet war, ſo haben doch viele alte griechiſche und lateiniſche Schriftſteller

das Lob nicht nur der Tapferkeit, ſondern noch vielmehr der Gerechtigkeit,

Keuſchheit und Frömmigkeit der alten Germanen geſungen. Als der Guelfe

die Veſte Weinsberg übergab, geſtattete Kaiſer Conrad den Frauen, daß ſie

unverſehrt mit Allem, was ſie auf ihren Schultern tragen könnten, ausziehen

dürfen. Sie trugen Männer und Kinder heraus. Der Kaiſer lobte ihre That

und ſchloß mit dem Guelfen Frieden und Freundſchaft. Das ſind keineswegs

Zeichen von Barbarei, ſondern von Beſonnenheit, Treue und Güte. So

wollen wir auch unſer Vaterland lieben und durch die Vorbilder der Ahnen

uns zur Tugend anſpornen laſſen.“

Aus dieſer Beſchäftigung mit der Geſchichte floſſen auch die beiden erſten

Schriften, welche Eber dem Druck übergab. Die erſte derſelben iſt ein Ab

riß der Geſchichte des jüdiſchen Volks ſeit der Rückkehr aus der baby

loniſchen Gefangenſchaft bis zur letzten Zerſtörung Jeruſalems"). Veran

laſſung zu Abfaſſung dieſes Grundriſſes gab Melanchthon, von welchem auch

die darin enthaltene Charakteriſtik der drei jüdiſchen Seeten herrührt. Me

lanchthon ſchreibt darüber an A. Lauterbach (2. Dec. 1547.): „Das Buch

wird nützlich und zum Leſen angenehm ſein, auch einen unſern Zeitverhältniſſen

entſprechenden Troſt bieten,“ ebenſo an Camerarius (Febr. 1548.): „Dieſe

Geſchichte iſt vollſtändig ein Bild unſerer Zeit; darum lag mir auch daran, daß

das Buch erſcheine,“ und an G. Fabricius (24.Juni 1548.): „Es freut mich,

daß dir Ebers Geſchichte nicht mißfiel. Ich wollte anfänglich nur kurze Ta

bellen drucken laſſen, welche die Reihenfolge der Könige enthielten, die allen

die Schrift Leſenden bekannt ſein muß. Aber Paul fügte nach ſeiner Frei

gebigkeit noch mehr hinzu, und vielleicht werden durch ſolche Arbeiten Jün
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gere angeregt, ſich mit der Unterſuchung der ganzen Geſchichte zu befaſſen.“

Die Schrift hat mit großer Gründlichkeit ihre Quellen außer der Bibel aus

Joſephus, Philo, Euſebius, Epiphanius und Nicephorusgeſchöpft und iſt mit

lebendigem chriſtlichen Intereſſe geſchrieben. – Eine noch größere Verbreitung

fand die zweite Schrift Ebers – ein hiſtoriſcher Kalender"), den er

zuerſt 1550 lateiniſch herausgegeben hatte, und der ſo großen Beifall fand,

daß noch im Jahre 1582 auch eine deutſche Ueberſetzung deſſelben von ſeinen

Söhnen Johannes und Martin beſorgt wurde. Eber führte in dieſem Ka

lender zuerſt den Gedanken aus, bei jedem Tage des Jahrs die an demſelben

vorgefallenen merkwürdigſten Ereigniſſe zuſammenzuſtellen, was nachher viel

fach Nachahmung gefunden hat und auch in unſern Tagen wieder aufge

nommen wurde. Ueber den Zweck ſeiner Arbeit äußert ſich der Verfaſſer ſelbſt

in folgender Weiſe: er habe alles irgendwie Bemerkenswerthe darin aufge

nommen und am gehörigen Ort beigeſchrieben, und zwar erſtens diejenigen Tage

der heiligen Geſchichte, an welchen ſich etwas Wichtiges in der Kirche ereignet

habe, zweitens ſolche Gedächtnißtage aus der Weltgeſchichte, welche durch

irgend eine folgenreiche öffentliche Veränderung bezeichnet ſeien, drittens die

Geburts- und Todestage berühmter Perſonen, viertens die von einem oder dem

andern Volk vordem gefeierten Feſte, fünftens die regelmäßig wiederkehren

den Himmelsveränderungen, nach welchen der Lauf des Jahres bemeſſen

werde. Endlich fügt Eber den Wunſch bei, daß jeder Beſitzer des Kalenders

ſein und ſeiner Familie Geburtsdatum und was ſonſt noch geſchichtliche Be

deutung für das Familienleben erlangt habe, eintragen möge. Nach dieſem

Plan nimmt jeder Jahrestag eine eigene Seite ein, daß ſich je nach dem Um

fang des geſchichtlichen Stoffes auf der einen mehr, auf der andern weniger,

auf manchen wohl auch gar nichts angemerkt findet, überall aber noch Raum

für den Eintrag der Famlienchronik und Anderes gelaſſen iſt. An der Spitze

ſteht die deutſche, römiſche, hebräiſche und griechiſche Benennung eines jeden

Tags, dann folgen die geſchichtlichen Notizen, das Ganze ſchließt mit einem

Regiſter. Die erſte Ausgabe war ſehr mühſam und natürlich lückenhaft.

Die Söhne Ebers bemerken in ihrer deutſchen Bearbeitung des Kalenders,

es hätten ſich allerlei giftige Würmer und böſe Mäuler gefunden, die dies

nützlicheWerk vernichtet, deren einer dies, der andre jenes daran getadelt; ſie

tröſten ſich aber damit, daß dennoch Gott der Herr ſeine Gnad und Segen

auch dazu verliehen und gnädiglich geſchafft habe, daß ſolch Büchlein bei

vielen hohen, ſonderlich aber bei gründlich gelehrten, verſtändigen und gott

ſeligen Leuten lieb und angenehm geweſen und nicht unter der Bank liegen

blieben oder verſteckt worden ſei, denn es faſt ſo oft und vielmals wieder von

Neuem gedruckt und aufgelegt worden, als viel Jahres ſeien, da es erſtmals

zuſammengetragen und in Druck ausgangen ſei. Auch Melanchthon bemerkte

gegen H. Baumgartner (1. Mai 1550), man müſſe dieſe erſte Ausgabe nach

dem attiſchen Geſetz aufnehmen, nach welchem ein in Athen zum erſten Mal
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aufgeführtes Theaterſtück nicht habe ausgepfiffen werden dürfen. Melanchthon

zeichnete ſich ſelbſt in ſein Handexemplar Verbeſſerungen und Nachträge ein,

welche ſpäter benutzt wurden. AuchEbersalter Lehrer Camerarius erkannte das

Verdienſtliche der Arbeit an, äußerte aber das Bedenken, daß ihm die aufge

ſtellte Chronologie je und je etwas willkürlich erſcheine, wie er es auch für

unmöglich erachte, bis auf den Tag zu beſtimmen, wann die Begebenheiten

der älteſten Vorzeit ſich zugetragen hätten. Kühn iſt immerhin Ebers Bemer

kung zum 25. März: „An dieſem Tag der Verkündigung Mariä ſoll Adam

der erſte Menſch von Gott erſchaffen ſeyn.“ Jedenfalls hatte die Herausgabe

dieſes Kalenders eine beſondere evangeliſche Bedeutung, daß durch denſelben

die Legenden der römiſchen Heiligen-Mythologie durch geſchichtliche Data ver

drängt werden ſollten. – Endlich betheiligte ſich Eber an der Herausgabe

einer kleinen Naturgeſchichte"), welche er gemeinſchaftlich mit Caspar Peucer,

dem Tochtermann Melanchthons herausgab.

Neben dieſen Leiſtungen auf dem Katheder und mit der Feder war Eber

vielfach durch ſeine Privatſchule in Anſpruch genommen. Zwar hatte er die

ſelbe im Jahr 1549 eine Zeit lang eingeſtellt*), aber er vermochte nicht lange

den vielfachen Bitten der Eltern und dringenden Empfehlungen Melanchthons

ZU widerſtehen, wie er auch nach dem Vorgang des Letzteren zum Behuf der

Aufführung durch ſeine Zöglinge (1554) einen lateiniſchen Prolog zu Sene

ca's Hippolyt ſchrieb").

Außer dieſen vielſeitigen Beſchäftigungen hatte Eber endlich viel Zeit und

Kraft den allgemeinen Univerſitätsgeſchäften zu widmen. Im Jahr 1550 war

er Dekan der philoſophiſchen Fakultät, von 1551 auf 1552 Rector und dann

bis 1553 Vicerector der Univerſität. Gerade in dieſen Jahren wollten aber die

akademiſchen Feierlichkeiten faſt kein Ende nehmen. Im Jahr 1551 wurden

von ihm nicht weniger als 50 Magiſter und 9 Baccalaureen promovirt").

Zu Anfang des Jahrs 1562 hatte Eber für den abweſenden Melanchthon

deſſen Vorleſungenüber DialektikundCamerarsCatecheſeübernommen und ſeine

Zuhörer erſucht, falls er je genöthigt würde, eine Mittagsſtunde auszuſetzen,

dieſes nicht ſeiner Trägheit, ſondern unaufſchiebbaren Geſchäften des öffent

lichen Dienſtes zuſchreiben zu wollen. Und doch war alle dieſe Thätigkeit nur

eine kleine Vorſchule zu dem viel geſchäftsvolleren Amt und der weit ausge

breiteteren Wirkſamkeit, welche Eber im ſechsundvierzigſten Lebensjahr an

treten und bis an ſein Ende entfalten ſollte.

4.

Eintritt in's Predigtamt und in die theologiſche Fakultät.

Hatte Eber bisher nur in den Vorhöfen der Theologie gewirkt, wiewohl

je und je die Grenzen ſeiner amtlichen Wirkſamkeit überſchreitend!!), ſo trat
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mit dem Jahr 1557 für ihn der entſcheidende Schritt ein, welcher ihn dem

unmittelbaren Dienſt der Kirche und Theologie weihte. Im December 1556

war Johann Forſter geſtorben, welcher Crucigers Nachfolger im theologiſchen

Lehramt geweſen war. Die Univerſität ſchlug am Montag nach Oſtern 1557

Gber als ſeinen Nachfolger dem Churfürſten Auguſt mit den Worten vor:

„Zur Lection und Beſoldung Doctoris Forsteri, der nach Doctor Casparn

Crucigern in Theologia und Lingua Ebraea geleſen hat und in der Schloß

kirche Mittwochs und Sonntagen Prediger geweſen, haben wir ernennt

Magistrum Paulum Eberum, der nun länger denn zwanzig Jahr in dieſer

Univerſität geweſen, uns allen, auch in vielen Landen bekannt iſt, und iſt

gottfürchtig, gelehrt und verſtändig und iſt in Sachen, die in der Religion

fürfallen, durch Gottes Gnaden chriſtlicher Statt bei ihm zu finden, und ſo

wir gleich weit eine Perſon ſuchen wollten, wiſſen wir keine tüchtigere zur

Theologica Fakultät zu finden.“ Die Beſtätigung erfolgte von Dresden am

26. April, und am 21. Juni eröffnete Eber ſeine hebräiſche Lection”) mit

einer grammatikaliſchen Erklärung des Grundtextes des Propheten Jeſaias,

zu welcher er durch einen am Dreieinigkeitsfeſt geſchriebenen Anſchlag einlud.

Er ſagt darin: „Ich habe nun 25 Jahre an dieſer Schule gelebt und bei

allen äußeren Schickſalswechſeln viel Gnadenerweiſungen, unter welchen die

Erkenntniß des reinen Evangelii obenanſteht, von dem Herrn empfangen,

alſo daß ich mit Jakob bekennen muß: Ich bin viel zu gering deiner Barm

herzigkeit.“ Sodann geht er zu einem beſcheidenen Rückblick auf ſeine bis

herige Wirkſamkeit über, bei welchem er in aller Demuth bekennt, daß er das

ihm übertragene Amt viel lieber hätte ablehnen mögen: „Ihr wiſſet, daß ich

bisher mit nicht geringem Fleiß die Sprachen und Anfangsgründe der Künſte

lehrte. Und jetzt würde ich mit Rückſicht auf die Schwäche meines Körpers

und Geiſtes vorziehen, in denſelben Studien, welche weniger Sorgen, Ge

fahren und Kämpfe mit ſich bringen, zu altern, zumal da die Chriſten gegen

wärtig ſo erhitzt ſind; gleichwohl ſprechen gewichtige Gründe dafür, daß ich

mich dem Willen des Fürſten und des Senats zur Verfügung ſtellte.“ Nach

dem er hierauf angekündigt, daß er im Sommer 1557 über den Propheten

Jeſaias und das Evangelium Johannis leſen werde, legt er in feierlicher

Weiſe ſein Glaubensbekenntniß ab: „Ich bekenne, daß ich ein Bürger der

wahren Kirche ſei, zu welcher auch dieſe unſre Kirche ſicher als ein Theil ge

hört. Darum will ich von unſerem Bekenntniß nicht abweichen, keine neuen

Lehrſätze aufſtellen, keine unnöthigen Streitigkeiten ausſäen, vielmehr mit

Gottes Hilfe die unverfälſchte göttliche Lehre gemäß den prophetiſchen und

apoſtoliſchen Schriften wiederholen.“ Er ſchließt mit einer ſehr ernſten und

kräftigen Zurechtweiſung derer, welche das geſchriebene Gotteswort verach

ten, nämlich der Schwenckfeldianer.

Die Uebernahme des Predigtamtes verzögerte ſich dadurch, daß Eber

in der Eigenſchaft eines Notars mit Melanchthon vorher dem Wormſer
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Colloquium anwohnen ſollte. Der Aufenthalt in Worms und ſeine dortigen

Erlebniſſe waren für ihn eine ernſte Feuertaufe vorAntritt ſeines Kirchenamtes;

noch am 14. Auguſt 1567 ſchreibt er: „An dieſem Tag zogen wir vor zehn

Jahren aus und fingen die Reiſe an auf das wohl angeſtellte und höflich

angefangene, aber jämmerlich gehinderte und ſchimpflich geendete Geſpräch

zu Worms, deß ich nicht ohne herzliche Schmerzen und Betrübniß geden

ken kann. Gott wolle den gräulichen Spaltungen in unſern der Augsburgi

ſchen Confeſſion zugethanen Kirchen, wie dem Wüthen der Hispanier und

Papiſten ſteuren und wehren!“ Eber kehrte am 23. December nach Witten

berg zurück und hielt am erſten Epiphaniasſonntag (9. Januar 1558) ſeine

erſte Predigt in der Schloßkirche über die Taufe Chriſti. Doch ſollte er die

ſes Amt nur kurze Zeit verſehen: Bugenhagen, der Ebern noch ordinirt und

im vertrauteſten Umgang mit ihm gelebt hatte, ſtarb am 20. April 1558,

und am 27. Juli trat der Senat der Univerſität mit dem Rath der Stadt

in der Sacriſtei der dortigen Pfarrkirche zuſammen, wählte einſtimmig Ebern

zum Stadtpfarrer von Wittenberg und Generalſuperintendenten des Chur

fürſtenthums und präſentirte ihn dem Churfürſten in folgender Eingabe vom

15. Auguſt:

„Gottes Gnad durch ſeinen eingebornen Sohn Jeſum Chriſtum unſern

Heiland und wahrhaftigen Helferzuvor. Durchleuchtigſter, HochgebornerChur

fürſt, gnädigſter Herr. So der allmächtige Gott den ehrwürdigen Herrn Doctor

Johann Bugenhagen, unſerer Kirchen Paſtor, länger bei uns gelaſſen hätte und

hätt ihm Leibs Stärk zum Amt geben, dieſes hättenwir für eine beſondere Gnad

geachtet, erkennen uns auch zur Dankbarkeit gegen Gott ſchuldig, daß er uns

ſolchen treuen Paſtor 36 Jahr geben hat, der in Sterben und Krieg nicht von

uns gewichen iſt und hat dieſe Kirchen ohneStolz in chriſtlicher Einträchtigkeit

alle Zeit regiert. Nachdem ihn nun Gott aus dieſem Amt und ſchwachen

Leben in ewige Seligkeit erfordert, und wir wiſſen, daß gewißlich rechte

Prädicanten Gottes Gaben ſind, doch durch gebürlichen Beruf, ſind wir,

laut der Viſitation Befehl, die Univerſität und Rath zuſammenkommen und

haben einträchtiglich zum Paſtor der Kirchen zu Wittenbergden würdigenHerrn

Magiſtrum Paulum Eberum berufen und examinirt, ihnen nach ſeiner Be

willigung E. C. F. G. unterthäniglich anzuzeigen, und ſind aller unſer

Stimmen ohne alles Practiciren einträchtig geweſen, daß keine andere Perſon

von jemand nominirt iſt. Denn wir alle wiſſen, daß er gottfürchtig iſt und

einen rechten Verſtand hat chriſtlicher Lehr und iſt allzeit in gemeiner Con

feſſion der Kirchen dieſer Land geblieben, iſt verſtändig und friedliebend.

Wiewohl nun gedachter Magiſter Paulus Eberus ſich entſchuldiget und

viel Urſachen fürgewandt von der großen Laſt dieſes Amts, hat darüber ſei

nes Leibes Schwachheit angezogen, die wir alle wiſſen, und wir gern ſein ver

ſchonet hätten, ſo haben wir doch keine andere Perſon nach Gelegenheit dieſer

Zeit ihm fürzuziehen bedenken können, haben alſo guter chriſtlicher Meinung
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aus keinem Privataffect angehalten und gebeten, daß er bewilligen wollt. Nach

dieſen Reden hat er auf E. C. F. G. gnädigſt Bedenken, Schließen und Co

firmation demüthiglich gewilliget. Dieſes Alles berichten wir E. C. F. G. in

Unterthänigkeit und bitten E. C. F. G. Gott zu Ehren, ſie wollen gnädiglich

und väterlich dieſe wichtige Sache erwägen und wie E. C. F. G. ſchließen wer

den, alſo wollen wir uns in Unterthänigkeit gehorſamlich halten u. ſw.“

Am 25. Auguſt erfolgte die Beſtätigung der Wahl, indem Churfürſt

Auguſt unter Andermreſolvirte: „dieweil ſolche Berufung und Wahl ordent

licher Weiſe geſchehen und ohne Zwieſpalt der Stimmen einhellig auf Herrn

Paulum Eberum gefallen, Ihr ihm auch ſeiner Lehr, Verſtands und Beſtän

digkeit halben gut Zeugniß gebet, wie uns denn ſeine Geſchicklichkeit und

Frommkeit hiebevorn auch gerühmt, und wir dieſelbige in der nächſt gehal

tenen Viſitation des Churkreiſes alſo befunden: ſo achten wir, dieſelbige ſei

aus ſonderlicher göttlicher Vorſehung alſo ergangen, derhalben wir auch

dieſelbig um ſo viel deſto mehr belieben und uns wohlgefallen laſſen, und

wollen ihn darauf zu eurem Paſtor und Pfarrherrn der Kirchen zu Witten

berg hiemit gnädigſt confirmirt und beſtätiget haben.“

Schon am 4. September (D. 13. trin.) wurde Eber feierlich in das

Stadtpfarramt eigeſetzt. Wir beſitzen über die Art und Weiſe, in welcher die

Feier vorgenommen wurde, ausführlichen Bericht. Am genannten Tag hielt

zuerſt Dr. Georg Maior die Predigt, worauf der Diaconus M. Sebaſtian

Fröſchel vor den Altar trat, der Gemeinde die Beſtätigung der Wahl an

kündigte und ſie darauf zum Gebet für ihren neuen Seelſorger und zum Ge

horſam gegen denſelben in folgendem, von Melanchthon entworfenen Formu

lar aufforderte: „Lieben Freunde, mir iſt befohlen von den ehrwürdigen

Herrn der Univerſität und von dem ehrbaren Rath dieſer Stadt, daß ich

euch dieſe Anzeigung thun ſoll, die wollet fleißig anhören und darnach ge

denken und euch dadurch zum Gebet für und für ermahnen und erwecken.

Und erſtlich wiſſet ihr, daß gewißlich wahr iſt, daß nicht durch menſchlichen

Rath, Kraft oder Macht, ſondern von dem Sohn Gottes Jeſu Chriſto ein

ewige Kirch für und für durchs Evangelium verſammlet wird, wie er ſpricht:

Ich bin die Reben, und ihr ſeid die Zweig, der auch neben dem ewigen

Vater ſitzt und regiert und giebt ſelige Prediger, durch welche er ſelbſt ge

wißlich kräftig iſt und viel Seelen bekehrt und zu ewiger Seligkeit bringt.

Dieſe große Wohlthat ſollen wir erkennen und dafür danken. Und nachdem

er uns reine chriſtliche Lehr gnädiglich über vierzig Jahr geben hat und noch

gibt und hat uns einen treuen Paſtor Doctor Johann Bugenhagen Pom

mern geben, danken wir dem allmächtigen Sohn Gottes für alle dieſe Wohl

thaten und bitten ihn, er wolle fürohin alle Zeit unter uns ihm eine ewige

Kirchen ſammlen, treue Prediger und reine Lehr bei uns erhalten, Amen.

Und wiewohl wir, ſo es Gottes Will geweſen wäre, gern den gedachten

Herrn Paſtor Doctor Johann Bugenhagen Pommern länger gehabt hätten;
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dieweil ihn aber Gott aus dieſem ſchwachen Leben in ewige Seligkeit genom

men, ſo müſſen wir Gottes Willen gehorſam ſein. Und nachdem Gott be

fohlen, daß die Kirchen treulich und mit herzlicher Anrufung zu jeder Zeit

in ſolchen Fällen andere Perſonen erwählen ſollen, wie St. Paulus zu Tito

ſpricht: Du ſollſt Prediger ordnen, und ſolches von Anfang in chriſtlicher

Kirchen alſo gehalten iſt: iſt durch Gottes Gnaden einträchtlich, ohne alleun

gebührliche Affect, zum Paſtor dieſer Kirchen zu Wittenberg durch die Univer

ſität und den ehrbaren Rath ſämmtlich, welchen die Wahl vonwegen ganzer

Kirchen befohlen iſt, ernennet und erwählet der ehrwürdige Magiſter Paulus

Eberus, der euch allen bekannt iſt. Dieſe Wahl iſt auch hernach durch den

Durchleuchtigſten Hochgeborenen Fürſten und Herrn, Herrn Auguſten, Her

zogen zu Sachſen, Churfürſten, unſern gnädigſten Herrn beſtätiget. Denn

S. C. F. G., die Univerſität und ein Ehrbar Rath wiſſen, daß gedachter

Magiſter Paulus Eberus ein gottfürchtiger chriſtlicher Mann iſt, hat rechten

Verſtand chriſtlicher reiner Lehr, ſo wiſſet ihr alle, daß ſeine Sitten und

Leben unſträflich ſind. Damit ihr nun wiſſet, wer fürhin dieſer Kirchen

Paſtor ſein ſoll, iſt mir befohlen, dieſes alles euch öffentlich anzuzeigen,

welches ich euch hiermit alſo öffentlich verkündige und vermahne euch alle: Erſt

lich, daß ihr ernſtlich Gott um ſeines Sohnes willen Jeſu Chriſti anrufen

wollet, daß er gnädiglich für und für ihm allhie unter uns eine ewige Kirchen,

ſammlen wolle, und wolle dieſen Paſtor Paulum (Eberum und alle andern

Prädicanten mit ſeinem heiligen Geiſt regieren und durch ihren Dienſt kräf

tiglich wirken und die Zuhörer zu rechter Erkenntniß des Herrn Chriſti und

zur Seligkeit bekehren, alles zu ſeiner und des Herrn Chriſti Ehren und zur

Seligkeit vieler Menſchen. Zum andern will ich euch alle, Gliedmaß dieſer

Kirchen, erinnert haben, daß ihr dieſen Herrn Paulum Eberum als Paſtorn

dieſer Kirchen zu Wittenberg erkennen ſollt, und ſollt ihm nach Gottes Be

fehl in Sachen, welche das Amt betreffen, gehorſam ſein, wie geſchrieben

iſt: Wer euch hört, der hört mich, und wer mich veracht, der veracht mich.

Und wöllet alle ſämmtlich und ſonderlich treulich Einigkeit dieſer Kirchen

und aller andern Kirchen der chriſtlichen Confeſſion helfen erhalten, Gott zu

Ehren und zu Erhaltung vieler chriſtlichen Kirchen und zu vieler Menſchen

Seligkeit, welches alles der allmächtige Gott, Vater unſers Heilands Jeſu

Chriſti, gnädiglich in uns wirken wolle, wie der Herr Chriſtus gebeten,

daß er dieſes wirken wolle, daß wir alle in ihm eins ſind. Darauf ſprecht

mir alle nach: Allmächtiger, wahrhaftiger Gott, ewiger Vater des Herrn

Jeſu Chriſti, der du ſamt deinem Sohn Jeſu Chriſto und deinem heiligen

Geiſt die menſchliche Natur und alle Creatur erſchaffen haſt und ſammleſt

dir aus großer Barmherzigkeit um deines Sohnes willen durch das Evan

gelium eine ewige Kirche, wir danken dir für alle Gnaden und bitten dich,

du wolleſt gnädiglich uns alle unſere Sünd vergeben und uns gerecht machen

um deines Sohnes Jeſu Chriſti willen, und durch ihn, welcher für uns ge

 



ſtorben iſt und iſt wiederum aufſtanden, uns ewiges Leben zu geben, und

wolleſtuns regieren mit deinem heiligen Geiſt zum ewigen Leben. Wolleſt auch

dieſen Paulum Eberum und alle Prediger dieſer Kirchen gnädiglich lehren und

regieren und durch ihren Dienſt dir alle Zeit für und für ein ewige Kirchen

unter uns ſammlen, daß wir dir fröhlich in Ewigkeit danken und daß du in

Ewigkeit alles in uns ſeieſt, alles zu deiner Ehre, und wolleſt alle Irrthumund

Aergerniß abwenden. Wolleſt auch dieſen Landen und dieſer Stadt ſelige Re

giment geben, wie gewißlich wahr iſt, daß ſelige Regiment in Kirchen und welt

lichem Stand deine Gaben ſind, wie geſchrieben iſt: Ohnemich könnt ihr nichts

wirken; item: So der Herr die Stadt nicht bewahrt, wachet der Hüter ver

gebens. Dieſes unſer Gebet und unſer Seufzen wolleſt du erhören um deines

Sohnes Jeſu Chriſti willen. Amen. Singet mit Andacht das Vater Unſer.“

Auch zur Uebernahme der Doctorwürde vermochte nur Melanchthons

Einfluß Ebern, der auch kurz zuvor geſchrieben hatte: „Ich fliehe jenen

gehäſſigen Namen, welchem ich ja doch auf keine Weiſe entſprechen kann.“

Eber erachtete ſich noch zu ſehr für einen Neuling in der Theologie, als daß

er jetzt ſchon irgend welchen Anſpruch auf eine Würde erheben könnte, die

ihm mehr als ein bloßer Titel war, vielmehr große Verantwortung in ſich

zu ſchließen dünkte. Nur den überzeugenden Gründen, mit denen Melanch

thon ihn beſtürmte, gab er endlich Gehör, indem er am 28. Nov. 1559 nebſt

drei Andern prolicentia disputirte und am 7. December darauf das Doctor

diplom erhielt. In der That war es durch die Verhältniſſe geboten, daß

Eber ſich nicht widerſetzte: die theologiſche Fakultät zu Wittenberg hatte

in ihrem Schoß nur noch einen einzigen Doctor der Theologie – Georg

Maior; die übrigen waren nacheinander geſtorben, und nicht nur das An

ſehen der Fakultät, ſondern auch der althergebrachte Gebrauch, nach welchem

bei einer Promotion zwei Doctoren aſſiſtiren ſollten, erheiſchten eine baldige

Ergänzung des theologiſchen Collegiums. In dieſes trat mit Ebern auch

Maiors Schwiegerſohn Paul Crell, und Beiden wurden die an den Fiskus

zu entrichtenden Sporteln erlaſſen. Die vier Doctoren gaben in der Pfarr

wohnung den Doctorſchmauß, zudem alle Profeſſoren, Beamte und Rechts

perſonen und eine beträchtliche Zahl fremder Gelehrten, wie die Doctoren

Pfeffinger, Camerarius, Fabricius und Andere ſich einfanden. Der Rath

zu Kitzingen hatte ſeine Freude über die ſeinem Landsmann zuerkannte Würde

durch Ueberſendung eines Faſſes fränkiſchen Weines ausgedrückt.

Aber ſchon nach ſechs Wochen folgte dieſer Freudenfeier tiefe Trauer:

der neu ernannte Pfarrherr kniete am Sterbebett ſeines einzig geliebten

Freundes Melanchthon. Eber fühlte ſich im vollſten Sinn des Worts als

einen Waiſen, der ſeines Vaters und Berathers beraubt iſt und die Ver

pflichtung hat, ein verantwortungsvolles Erbe anzutreten. Seine Stimmung

ſpricht ſich in einem Brief an Herzog Albrecht (11. Auguſt 1560) aus!*):

„Die tiefe Trauer E. D. über Melanchthons Tod hat mir zu großem Troſt
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gereicht, denn ich weiß, daß ihm E. D. wegen der herrlichen Gaben, womit

der Mann vor andern von Gott ausgeſtattet war, und wegen ſeiner nützlichen

Leiſtungen mit aufrichtiger Liebe zugethan geweſen iſt, und ich kann einiger

maßen aus meiner Trauer den Schmerz E. D. ermeſſen; nur in der Gemein

ſchaft dieſer Trauer fühle ich mich, ich geſtehe es, etwas erleichtert. Freilich haben

wir aber hier auch die gewichtigſten Urſachen zu unſerm Schmerze, und ich

gewiß vor Allen, der ich durch dieſen unſern gemeinſamen Vater (da ich aus

treuer Pietät ſeinem Rath nicht widerſtehen konnte) zu dem ſo ſchweren Amt

der theologiſchen Profeſſur, dann zu dem mit Mühen und Schwierigkeiten

überhäuften Pfarramt und zuletzt (wovor ich am meiſten zurückſchrak) zum

Doctorgrad gleichſam fortgetrieben worden bin, und nun, nachdem mich

Philipp mit ſich, ſo zu ſagen, in die erſte Schlachtreihe fortgezogen und

durch die Zuſage ſeiner bereitwilligen Mithilfe und ſeines Schutzes an den

allergefährlichſten Poſten geſtellt hatte, hat er, durch einen ſanften Tod von

ſeinen Poſten abgerufen, mich Unglücklichen, Unmündigen, Wehrloſen, Un

kriegeriſchen, Ungeübten, mich, der ich weder Muth und Klugheit genug

habe, die Schwertſchläge der Feinde aufzufangen und mich dagegen zu ver

wahren, noch auch Kräfte, um meine Widerſacher zu ſchlagen und zurückzu

treiben, mitten unter Gefahren und im heftigſten Kampfe verlaſſen und im

Stich gelaſſen. Wenn wir jemals des theuren Mannes Rath, Klugheit,

Muth und ſeines Vorkampfes bedurften, ſo bedürften wir ſie jetzt, da die

Wuth der Flacianer wie die der Päbſtiſchen gegen uns emporwächſt, nach

dem wir an ihm den Mann verloren haben, deſſen Autorität zuvor die

Meiſten anzuerkennen und deſſen Gelehrſamkeit ſie zu fürchten genöthigt

waren.“ In rührender Weiſe ſprach der Herzog in ſeinem Antwortſchreiben

vom 26. Sept. 1560 dem Muthloſen Muth zu: „Wir zweifeln zwar nicht,

daß der tödtliche Abgang des theuren Mannes euch dort zur Stelle, da ihr

nach ihm in ſeine Fußſtapfen treten müſſet, höchſt betrüblich, kümmerlich und

ſchmerzlich, auch eurer Perſon in dieſem Falle nicht eine geringe Bürde auf

geladen iſt; auch ſagt ihr wohl, daß ihr zu gering, zu wenig, zu ſchwach undun

würdig zu einem ſo großen Amte ſeid, und wir können wohl abnehmen, daß

ihr euch deßhalb darin beſchwert fühlet. Allein ihr wiſſet ja doch auch die

Verheißung Gottes, daß er den Lehrern ſeines Worts, die ſeine Ehre und

ſeinen Namen zu retten und zu vertreten begehren, mit ſeinem Geiſt, Segen,

Gnade und Gabe beiſtändig ſein und dazu Kraft, Stärke, Weisheit und

Verſtand verleihen wolle. Deß freuet euch und hoffet zu Gott, daß er ſolches

nicht minder, als er es bei dem gottſeligen Philipp gethan, auch an euch

thun und ſelbſt der Redner, Händler, Thäter und Vortreter gegen alle liſti

gen und feurigen Pfeile des Satans ſeyn wird.“ Der Tod Melanchthons

hatte dem dankbarſt ergebenen Eber eine nie vernarbende Wunde geſchlagen.

Die Wehmuth um dieſen geliebten Todten dringt durch alle ſeine Worte

durch. Als im September 1566 die Peſtſeuche auch das Haus des treuen
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Schwiegerſohns Melanchthons, des Caspar Peucer, heimſuchte, ſchrieb ihm

Eber!“): „Theuerſter Bruder, in welche Beſtürzung mich die plötzliche Heim

ſuchung Deines Hauſes verſetzte, kann ich nicht ausdrücken, brauche es auch

nicht, da ich hoffe, du werdeſt mir glauben, daß ich, der ich von deinen

Schwiegereltern, deiner Gattin und dir mit ſo großen Wohlthaten über

ſchüttet und euch, als wäre ich in eurer Familie auferzogen worden, zum

größten Dank verpflichtet bin, an eurem Mißgeſchick den wärmſten Antheil

nehme und mich ſchuldig bekenne, auch mit meinem größten Nachtheil und

 

Gefahr euch behilflich zu ſeyn. Aber ich ſehe nicht, womit ich in dieſem Fall

euch dienen oder helfen kann, außer daß ich das innigſte Mitleiden mit euch

trage und Gott unabläſſig anrufe, er möge in Gnaden jene Seuche von euch

nehmen. Das will ich mit den Meinigen auch alles Ernſtes thun und meine

Kirche auffordern, ſich in dieſe Bitte mit mir zu theilen, wie ich bereits

heute vor dem Anfang der Predigt gethan habe. Sodann ſtelle ich dir all

das Meinige, die Pfarrwohnung, mich ſelbſt zur Verfügung, wenn ich mit

irgend etwas dir dienen kann, wenn du deinen Sohn, deine Töchter oder alle

deine Kinder mir anvertrauen, wenn du mündlich mit mir reden, einen Theil

deiner Geſchäfte mir abtreten oder einen Troſt und eine Stärkung von mir

als dem unwürdigen Pfarrherrn dieſer Kirche hinnehmen willſt; daß du mir

dieſes anzeigeſt, ja keck und unerſchrocken von mir fordereſt, erlaube ich nicht

nur, ſondern erbitte es im Namen unſerer Freundſchaft. Ich wäre heute zu

dir gekommen, um dich zu beſuchen und deine Frau mit meinen Worten

aufzurichten, wenn mich nicht die heutige Predigt und der Anlauf von fünf

Männern, welche die Ordination zum Kirchendienſt nachſuchen, und Anderer,

welche Zeugniſſe über ihre Ordination begehren, und das Studium auf die

morgige Predigt ins Haus ſprächen. Aber wie geſagt, ſobald dieſe Geſchäfte

abgemacht ſind, werde ich, wann du willſt, bei Tag und Nacht kein Bedenken

tragen, im Vertrauen auf die göttliche Hilfe dein Haus zu betreten.“ Eber

blieb bis in ſeinen Tod der anhänglichſte Freund Melanchthons, den er nicht

aufhörte zu vermiſſen, und nachdem er ſich ſehnte, der gleichen Ruhe mit ihm

theilhaftig zu werden.

5.

Das Pfarramt.

Eber war ſich klar bewußt, daß das Biſchofsamt nicht nur ein köſtliches,

ſondern auch ein ſchweres und ſaures Werk ſei, und dieſe letztere Auffaſſungs

weiſe mußten die damaligen Zeiten und Verhältniſſe ihm beſonders nahe legen.

Mit der pünktlichſten Gewiſſenhaftigkeit und dem treueſten Fleiß verwaltete er

vor Allem das Amt am Worte. Nicht leicht ſetzte er eine der vielen Predigten,
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welche damals zu des Stadtpfarrers Obliegenheiten gehörten, aus, ja er über

bürdete ſich Anfangs zu ſehr, indem er nach Melanchthons Tod die lateini

ſchen Vorträge, welche dieſer bisher Sonntags in der Frühe für die ſtudiren

den Ausländer gehalten hatte, auch übernahm. Es war in der That zu viel,

und doch fand es der demüthige Eber geboten, ſich darüber zu entſchuldigen,

als er dieſes Nebenamt am 8. Auguſt 1562 wieder niederlegte. Nachdem er

vorausgeſchickt, daß es nach dem Tod der beiden hochgelehrten Lehrer, Luthers

und Melanchthons, Pflicht der Ueberlebenden ſei, wenn ſie auch nicht mit

gleicher Tüchtigkeit wie jene heroiſchen Naturen auftreten könnten, das von

ihnen Empfangene und Gelernte ihren Zuhörern getreulich mitzutheilen, fährt

er fort: „Ich war wegen meines Predigtamts genöthigt, dieſe Vorträge auf

den Samstag zu verlegen, und kam dieſem Beruf bei meinen vielſeitigen

Beſchäftigungen vielleicht mit einer Anſtrengung von meiner Seite nach, die

größer war als der Nutzen, den ich dadurch ſtiftete. Gleichwohl hätte ich mich

dieſer Arbeit mit Rückſicht auf den gemeinen Nutzen nicht entzogen, wenn ich

nicht durch ſtets ſich erneuernde Hinderniſſe gezwungen worden wäre, dieſe Vor

träge zu unterbrechen, während andererſeits die unausgeſetzte Anſtrengung

meinem ſchwächlichen Körper Gefahr drohte. Darum bat ich den akademiſchen

Senat, dieſe Erklärung der Evangelien einem rüſtigern und weniger mit Ge

ſchäften überbürdeten Collegen zu übertragen.“

Eber bereitete ſich auf ſeine Kanzelvorträge ſehr ſorgfältig vor; zwar ließ

er ſelbſt keine Predigten drucken, aber zwei ſeiner Zuhörer veröffentlichten die

von ihnen nachgeſchriebenen Reden, ſodaß wir hieraus auf die Predigtweiſe

Ebers ſchließen mögen”). Die erſtere auf uns gekommene Predigtſammlung

handelt vom lutheriſchen Katechismus in eilf Vorträgen, die zweite von der

Melanchthon'ſchen Definition Gottes, wie ſie in den Locis gegeben iſt, und

welche Eber für werth achtete, neben dem apoſtoliſchen Symbolum auswendig

gelernt und des Morgens und Abends vor und nach dem Eſſen von den Kin

dern gebetet zu werden, denn „wenn mans oft wiederholt, ſo gibts feine,

heilige und chriſtliche Gedanken“. Eine hervorſtechende Eigenſchaft dieſer Pre

digten iſt klare Durchſichtigkeit der Gedanken in körnigtem populären Vortrag;

das Himmelreich, das der Kinder iſt, wird auch in edler, jedem Kind zu

gänglicher Einfalt gepredigt, das Geſetz wird durch das Evangelium leicht,

das Evangelium durch das Geſetz ſchwer und ernſt gemacht. Man fühlt es

den Predigten an, wie ſie, weil ſie aus der praktiſchen ſeelſorgerlichen Er

fahrung heraus genommen waren, auch auf das Leben wirken mußten, ebenſo

wie ſie, weil ſie vom Herzen kamen, auch zum Herzen drangen. Geben wir

zunächſt einige Proben aus erſterer Sammlung, welche den Stempel größerer

Genauigkeit in der Redaction trägt.

In Betreff des Nutzens des Geſetzes wird geſagt: „Es möchte Jemand

ſagen: was plaget ihr mich dann mit dem Geſetz Gottes, weil es unmöglich

iſt zu halten? da ſollen die Kindlein dieſe Urſachen wiſſen. Erſtlich iſt das
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eingebildet, ſondern darum in die Natur gepflanzet und darnach mit Ernſt

und Eifer am Berge Sinai wiederholet, auch folgends durch die Propheten,

Chriſtum, die Apoſtel erkläret, auch in der verderbten Natur die Wiſſen

ſchaft des Geſetzes erhalten hat, auf daß der Menſch durchs Geſetz erinnert

würde, ſeine äußerliche Glieder zu regieren, und ſich nicht vergriffe an äußer

lichen Untugenden, ſondern ſich befleißigte nach Gottes Willen zu leben. Dieß

heißt äußere Ehrbarkeit, Hausfrömmigkeit und Gerechtigkeit des Geſetzes,

welche der Menſch aus eigenen Kräften thun kann, ſo viel in dieſer Schwach

heit möglich iſt. Dieſe Zucht erfordert Gott von uns und treibet uns nicht

allein durchs Wort des Geſetzes dazu, ſondern auch durch die leiblichen

Strafen. Denn wir ſollen das Geſetz nicht alſo anſehen wie einen kurzen

bloßen Spruch, ſondern wenn du für den Galgen geheft, ſo gedenk: das iſt

ein Stück von dem Geſetz Gottes, da redet der Galgen zu dir: Du ſollſt

nicht ſtehlen, das Rad ſagt: Du ſollſt Niemand auf der Straße berauben

und ermorden, ſo predigt dir des Henkers Schwert, du ſollſt nicht tödten.

Dieß ſind gewißlich auch Geſetzespredigten, und das iſt die Schärfe des Ge

ſetzes, welche uns Gott für die Augen ſtellt, daß wir wiſſen, daß Gott ob

ſeinem Geſetz wolle halten. Und Gott hat mehr als eine Strafe, denn er iſt

unendlich, allmächtig, und ehe du dich umſieheſt, kann er dich ſtrafen, daß

dir der Herzbendel im Leibe krachet; das haben Kain, Saul, Abſalon mit

ſeinem krauſen Haar, Achab und Andere wohl erfahren. Wollen gütige Wort,

geringe Züchtigung nicht helfen und bei dir Statt haben, ſo hat er andere

härtere Strafen, die alle ſeine Befehle müſſen ausrichten. . . . Wenn du

ſtiehlſt, ſo ſoll der Galgen dein Grab ſein; du ſollſt kein unzüchtiger Balg

ſein, oder es ſoll die Elbe, der Main und der Rhein auch dein Gottesacker

ſein. Alſo iſt es Alles voll Geſetzprediger im Gewiſſen, in der Kirche, auf

dem Rathhauſe, die da predigen: Das haſt du gethan, darum leideſt du

ſolches Alles, was dir widerfahren iſt, billig und geſchiehet dir eben recht.“

Uebrigens hebt Eber ſehr hervor, daß dieſe äußerliche Zucht, welche das Ge

ſetz wirken ſoll, nicht „eine ſolche Gerechtigkeit ſei, dadurch uns Gott wolle

das ewige Leben geben, aus welcher äußerlichen Zucht die Phariſäer und

unſere Papiſten haben ein Verdienſt ewiges Lebens gemacht, wie der Phariſäer

trotzlich rühmt,“ vielmehr ſei der andere Nutz und Brauch des Geſetzes, daß

es die Sünde offenbare und ganzen Gehorſam erfordere; der dritte Nutzen

des Geſetzes in den Bekehrten, welche durch Chriſtum Sündenvergebung er

langt haben, ſei die rechte Dankſagung und ein neuer Gehorſam nach dem

Geſetze Gottes. – Aus der Erklärung der zehn Gebote heben wir die des

vierten aus, wobei zuerſt die Eltern an die Heiligkeit ihrer Verpflichtung ge

mahnt werden: „Was iſt denn der Eltern Amt? Erſtlich weil Gott die

Eltern mit Leibesfrüchten ſegnet und Vater und Mutter aus väterlicher Güte

Kinder gibt, ſo ſollen ſie ſolche Kinder bringen zur Erkenntniß Gottes, zu
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ſeiner Gnade durch die heilige Taufe und das Gebet, nachmals aber ſie in

Gottesfurcht auferziehen, aus heiliger Schrift von Gottes Weſen und Willen

lehren und unterrichten und ſie nicht allein mit allerlei Nothdurft, die ſie zu

dieſem zeitlichen Leben bedürfen, verſorgen, ſondern auch lehren, wie ſie recht und

chriſtlich leben und in Chriſto dem Herrn ſeliglich ſterben ſollen. Dieß iſt das

Erſte, daß die Altern ihre Kinder, die in Sünden empfangen und geboren,

zu Gott führen und bringen, für ſie bitten und mit ihnen eilen, daß ſie durch

den gnadenreichen Bund der heiligen Taufe durchs Waſſerbad im Wort neu

geboren und Kinder Gottes und Miterben des Herrn Chriſti werden; und

wenn ſie ein wenig erwachſen, ſie zu Gottes Wort und Katechismo halten

und ihnen feine chriſtliche Gebete fürſchreiben, daß ſie auch mit Gott reden

können, item ſie auferziehen zu Gottes Erkenntniß und zum rechten Gottes

dienſt, zum Gehorſam, zur Zucht und Ehrbarkeit und zu allen guten Werken,

item, wenn ſie ungehorſam und widerſpenſtig ſein, wie Kain, Cham, Abſalon

und dgl., daß ſie dieſelbigen züchtigen und ſtrafen, daß der Vater die Ruthen,

ein Knüttel oder Stecken in die Hand nehme und zuſtreich oder zuſchlag, weil

er eine Hand aufheben kann, damit alſo der Vater ein Erhalter ſei des Ge

ſetzes gegen ſeinen Kindern und ſie zu dem Gehorſam des Geſetzes treibe, erſt

lich mit Lehr und Unterweiſungen, zum Andern, wenn Lehr, Vermahnung

und gute Wort nicht wollen helfen, mit der Schärfe und ernſter Straf ſie

zwinge und bändige und ſtets unter der Ruthen und in der Furcht halte und

aufziehe.“ In Betreff der Kinder und Untergebenen aber wird geſagt: „Biſt

du ein Kind, ſo ehre deine Eltern und ſei ihnen unterthan! Dieweil ſie Gott

ehret, ſo ehre ſie auch, und ob du ſchon etwa Mangel ſiehſt, ſo hab Geduld.

Gedenk, mein Vater und Mutter, meine Obrigkeit und Regenten ſeien Men

ſchen, die Regiment ſein ſchwer, rede das Beſte dazu. . . . Junge Leute wollen

allezeit ein Ding beſſer wiſſen denn alte ehrbare Perſonen; aber es läßt ſich

wohl reden und gedenken, heißet aber wider den Strom gefahren. Wer denen,

die an Gottes Statt ſind, nicht gehorchen will, mag ſelbſt zuſehen! Denn

man befindet, daß böſe, muthwillige Buben ſelten der Obrigkeit oder dem

Henker entrinnen, ſondern in ihre Hände kommen, und daß die, die in ihrer

Jugend nicht ſind gehorſam geweſen und haben ſich von ihren Eltern, Herrn,

Schulmeiſtern, Predigern, Vormündern, Obrigkeiten nicht weiſen laſſen,

ſondern alle Ehrbarkeit und Zucht verachtet, von ihren Eltern geloffen, her

nach von dem Henker gezogen und zur Demuth gebracht ſeien, wiewohl es

eine ſpäte Reue iſt, jedoch muß der Leib, was er geſündigt hat, büßen und

die Straf und Züchtigung leiden, denn Gott hat's alſo geordnet. Einem Tod

ſchläger ſoll man den Kopf abſchlagen, einen Dieb ſoll man an den Galgen

hängen, einen Mörder aufs Rad legen, einem Gottesläſterer ſoll man die

Zungen ausreißen, das gefällt Alles Gott wohl. Derhalben ſollen die Unter

thanen das wiſſen und bedenken, daß die Strafen denen, ſo wider Recht

handeln, nicht werden außen bleiben.“ Das Werk der Erlöſung ſchildert Eber
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ſo: „Dieſes iſt die andere Wohlthat Gottes, viel größer und herrlicher denn

das Werk der Erſchaffung; denn dadurch wird dem Menſchen nicht das zeitliche

Leben, als Speiſe und Trank, gegeben, wie in der Erſchaffung und in der

Erhaltung der Creaturen noch täglich von Gott geſchieht, ſondern da wird

uns das ewige und himmliſche Gut gegeben, das wir verloren haben, und

Gott läßt predigen das Evangelium und befiehlt ſeinen Jüngern, daß ſie in

aller Welt in ſeinem Namen Buße und Vergebung der Sündenpredigen und

Jedermann verkündigen, daß Chriſtus am Kreuz geſtorben, Sünde, Tod,

Hölle und Teufel überwunden und aus dem zeitlichen Tod den Gläubigen

einen ſanften Schlafgemacht habe, daß nun alle Zungen, ſo da glauben mit

Herzen, auch mit dem Munde bekennen und ſagen müſſen, daß wir nun einen

gnädigen Gott durch Fürbitte Jeſu Chriſti ſeines Sohnes haben, und daß

dieſer Sohn zur Rechten Gottes ſeines Vaters an allen Orten regiere, daß er

auch aller Menſchen Gebet erhören könne und wolle; derhalben ein frommer

Chriſt undMenſch mit glaubigem Herzen auch ſagen kann: Ich hab im Namen

Jeſu Chriſti Gott angerufen und bin von ihm gnädig, väterlich und mildiglich

erhört worden, und Gott hat mir mehr geben, denn ich hätte hoffen dürfen;

dieß gehört Alles zum Werke der Erlöſung.“ Ueber das Gebet wird geſagt:

„Wie Gott mit uns redet durch das Evangelium mit Anbietung aller ſeiner

Güter, alſo will er haben, daß wir wieder mit ihm reden ſollen mit Beten

und Anſuchen um Alles, das uns mangelt. Und iſt je Zeit geweſen, daß wir

des Gebets bedurft haben, ſo bedürfen wir's gewißlich jetzunder, dieweil aller

lei Landſtrafen einreißen und der Türk zu uns nahet, und wir vorhin den

Pabſt, der ſchier ärger iſt denn der Türk, dazu allerlei Rotten und Secten,

item Theuerung, Peſtilenz, allerlei Krankheiten, Plag und Unglück auf dem

Hals haben.“ Um was ſollen wir aber beten? „Wenn wir beten, daß Gott

unſere Sünde tilgen, zudecken und mit uns nicht ins Gericht gehen wolle und

halten uns an ſeines Sohnes Gehorſam und Gerechtigkeit, oder wenn wir be

gehren den heiligen Geiſt und das ewige Leben, ſo gibt uns Gott ſolches ohne

einige Bedingung und Aufſchub, das ſollen wir ihm zutrauen und daran nicht

zweifeln. Aber wenn wir ihn um zeitliche Güter bitten, ſo will er ihm vorbe

halten haben die Züchtigung und Beſſerung unſers Lebens; da ſollen wir uns

in ſeinen väterlichen Willen geben, unter ſeine Gewalt demüthigen und ihm

alles allein anheimſtellen.“ Aus dem Abendmahl des Herrn, ſagt die letzte

Predigt, „ſollen wir lernen ſein treues Herz gegen uns armen Sündern er

kennen und unſern Glauben von Vergebung der Sünden damit ſtärken. Denn

wie hätte uns doch Chriſtus der Herr mehr thun können, denn daß er unſer

Fleiſch und Blut erſtlich in Mariä Leib an ſich genommen, mit ſich vereinigt,

darnach in den Tod geben, vom Tod wieder auferweckt, gen Himmel geführt

und zur Rechten Gottes, daß es mit ihm in Ewigkeit regiere, geſetzt hat?

Endlich daß er uns im Abendmahlherwiederum ſein Fleiſch und Blut zu eigen

gibt? Wahrlich genauer hätte er ſich mit uns nicht können vereinigen, denn
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dadurch ſind wir nun rechte Pflanzen und Reben des rechten Weinſtocks, ja

mit ihm ein Leib, Fleiſch und Blut, Fleiſch von ſeinem Fleiſch, Gebein von

ſeinem Gebein, wie die Schrift redet.“ In Betreff deren, „die da ſagen, daß

der Leib Chriſti nicht könne zugleich im Abendmahl und im Himmel zur

Rechten Gottes ſein, daß man derhalben den Leib Chriſti im Abendmahl

nicht mit dem Mund, ſondern allein geiſtlich oder mit Glauben empfangen

müſſe,“ urtheilt Eber: „Die entziehen uns den Kern und laſſen uns, wie

Lutherus redet, die leeren Hülſen.“

Der zweiten Sammlung entnehmen wir folgende zwei Stellen aus der

achten Predigt über das jüngſte Gericht: „Da möchte. Einer ſagen: Wer

wirds da Alles wiſſen, was ich gethan oder geredet habe? Das wird Gott

wiſſen, der ein langes Gedächtniß hat, und kann es Alles bezahlen, denn

er ſchreibt alles in ſein Herz, daraus es niemand kratzen kann, und daraus

wird er dir am jüngſten Tage das Regiſter vorlegen und ſagen: Siehe, an

dieſem Tage haſt du die und jene Gedanken gehabt, haſt dieß oder jenes an dem

Ort gethan.“ Und: „Kommt die Strafe noch in dieſem Leben, ſo iſts eine

große Gnade Gottes, denn es iſt eine Anzeigung und Erinneruug, daß

dich Gott zur Buße treiben will und nicht Gefallen hat an deinem Verderben

und Tod; kommt aber die Strafe in dieſem Leben nicht, und du gleichwohl

verharreſt in muthwilligen Sünden widers Gewiſſen in den Tod, ſo wehe

dir in Ewigkeit, das ſollſt du dir gewißlich und nicht anders vermuthen,

denn Gottes Wort lügt und trügt nicht, Gott der Herr ſteht ſelber da am

Berge Sinai und ſpricht, er wolle die Miſſethat der Väter heimſuchen an den

Kindern bis ins dritte und vierte Glied.“

Beſondere Mühe und Schwierigkeiten bot das Pfarramt in den Jahren,

in welchen eine peſtartige Seuche in der Gemeinde zu Wittenberg noch mehr

Schrecken als Verheerung anrichtete. Sonamentlich im Herbſt desJahres 1566.

Eber ſchreibt am 14. Sept.: „Ein jämmerliches Ding iſt es an ſich um dieſe

Seuche, welche entweder ſo raſch ſelbſt einen kräftigen Menſchen tödtet, oder

auch langſam zu Tode martert, wenn das vom Herzen zur Oberfläche der

Glieder zurückgetriebene Gift mit der Kunſt des Chirurgen aus der Ge

ſchwulſt zu ziehen iſt. Aber noch viel ſchrecklicher iſt die Anſteckung, welche

ſich jedem Nächſten mittheilt, ſo daß nicht blos eine natürliche Scheu vor

der Gefahr in ängſtlichen Gemüthern, ſondern auch eine nothwendige Ab

trennung und Abſperrung der nächſten Angehörigen dadurch hervorgerufen

wird, indem ſelbſt die, welche mit Rückſicht auf die Bande des Bluts und der

Freundſchaft die von dieſer Krankheit Ergriffenen beſuchen wollen, von An

dern im Intereſſe des öffentlichen Dienſtes abgewieſen werden, damit ſie nicht,

indem ſie Einem der Ihrigen ihre Theilnahme durch einen Beſuch bezeugen

wollen, ihre eigenen Häuſer und dann andere mit demſelben Gift in Brand

ſtecken. Da ich vorausſetze, daß du weißt, daß uns zur Pflicht gemacht iſt,
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wenn wir dich nicht aufſuchen, tröſten und unſere Sorge um deine Erhaltung

und den gemeinſchaftlichen Schmerz über den frühen Tod deiner ehrbaren

und frommen Frau mündlich an den Tag legen, was wir gewiß thun würden,

wenn uns nicht die Rückſicht auf unſere Gemeinde verböte, durch unſre Un

vorſichtigkeit. Viele in Gefahr zu bringen, indem wir einem Einzelnen unſere

Dienſte leiſten.“ Eber ſetzt zum Datum dieſes Briefs hinzu: „Heute wurde

ſeine Frau Anaſtaſia begraben, er ſelbſt ſtarb zwei Tage darauf und wurde

noch an ſeinem Todestag beerdigt.“ Da Abſperrung als einziges Mittel

galt, dem Umſichgreifen der Seuche zu wehren, ſo war auch den Geiſtlichen

der Beſuch der von der Seuche ergriffenen Häuſer verwehrt, mit Ausnahme

des Diaconus M. Georg Schönborn, welcher dagegen auf alle Berührung

mit Geſunden verzichten ſollte. Eber ſchrieb ſeinem Collegen (4. Sept. 1566):

„Wiederholt bemerkten ſowohl unſere Amtsbrüder als auch Andere, es ge

ſchehe nicht ohne Gefahr einiger Furchtſamen, daß du bei den öffentlichen

Zuſammenkünften zur Predigt und Sacrament dich den Andern anſchließeſt

und ſogar deinen in der Kirche gewohnten Platz einnehmeſt, um Abſolution

zu ertheilen, während ſie es für dienlicher erachteten, wenn du dich in dieſer

gefährlichen Zeit, in welcher ſelbſt der bloße Argwohn oder die Furcht einer

Anſteckung die Einbildungskraft der Schwächlichen ſo aufregt, daß ſie für

die Anſteckung empfänglicher ſind, der öffentlichen Zuſammenkünfte ent

hielteſt und zu Haus bliebeſt, bis du zu einem Kranken gerufen würdeſt.

Das wird dir ohne Zweifel ſchwer und läſtig ſein, aber es ziemt uns, die

Schwachheit. Anderer zu tragen und auch eine Beſchwerde auf uns zunehmen,

um den Nutzen. Anderer zu fördern. So bitte ich dich denn, du wolleſt, was

du kannſt, thun, um nicht ängſtlichen und ſcrupulöſen Leuten gerechten Grund

zu Klagen gegen dich zu geben. Man erzählt ſich, M. Paulus, welcher vor

14 Jahren in ähnlicher Gefahr dieſer Kirche diente, habe ſich freiwillig

zurückgezogen und gleichwohl ſeine Pflicht in Beſuchung der Kranken, zu

welchen er gerufen wurde, treu und redlich erfüllt. Fehlt dir etwas, ſo magſt

du es mich ſchriftlich oder durch Einen deiner Hausgenoſſen wiſſen laſſen.

Ich werde ſo viel möglich Sorge tragen, daß du dich nicht mit Grund be

ſchweren könneſt, daß dir etwas Nöthiges gemangelt habe.“ Die Seuche

ſuchte hauptſächlich die Hütten der Armen heim, ſo daß das Predigtamt

um ſo mehr Anlaß hatte, zur Mildthätigkeit zu ermahnen. Eber ſchreibt

(4. Nov.1566): „Die Peſtepidemie hatte bei uns ſeit drei Wochen um Vieles

nachgelaſſen, ſo daß innerhalb vierzehn Tagen nur zwei Perſonen ihr er

lagen und wir hofften, bei anhaltender Kälte ganz von ihr befreit zu werden.

Aber nach dem Vollmond griff ſie abermals in neuen Häuſern um ſich, wie

wir denn geſtern die jüngſte Tochter des Doctors Stetner beerdigten, in

deſſen Hauſe in Folge lang anhaltender Armuth ſolches Elend herrſcht, daß

es ein Wunder iſt, warum ſich die Peſt ſelber nicht fürchtete, dieſe ſchon

vorher ſo unglückliche Familie heimzuſuchen. Wir betteln oft bei denen, von
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denen dieſes Haus unterſtützt werden könnte, aber auch die Vermöglicheren

halten zurück. Will darum Gott ſolche Lazarus, die vor unſern Thüren

liegen und ſich von den Broſamen, die von unſerm Tiſche fallen, zu nähren

begehren, durch dieſe Peſt von ihrem großen Elend erlöſenund uns zufrieden

ſtellen, daß wir uns (wie leider geſchieht) freuen, von dem Ueberlauf

dieſer Bettler befreit zu ſeyn, ſo werden hernach Strafen folgen, welche uns

die Härtigkeit unſerer Herzen und den Geiz ins Gedächtnißrufen und vor

Augen ſtellen werden. Wir freuen uns von Herzen, daß die Seuche doch

etwas nachläßt und bitten Gott, er möge dieſe ſchwere Drangſal von uns

und euch abnehmen und den Feinden ſeines Sohnes und den Türken ſenden,

welche über unſere Niederlagen ſchon triumphiren, während wir ſie, ehe ſie

uns wirklich treffen, ſo tragen wollen, daß es ſich zeige, daß der Zorn und

die Strafen Gottes einen Eindruck auf uns machen und wir uns beſſern.“

Je größer die Armuth und die Noth in Wittenberg, deſto ſchwerer

drückte die Verantwortung auf den Pfarrherrn. Er war unermüdlich in

Bitten und Betteln, ſelbſt überall mit dem Beiſpiel des Gebens vorangehend.

Einmal wagte er auch für ſein eigen Haus einen Bettelbrief auszuſenden:

es fehlte der Pfarrwohnung an einem Brunnen. Eine Geſellſchaft war zu

ſammengetreten, der Stadt Wittenberg einige neu aufgefundene Brunn

quellen zuzuleiten. An ſie wandte ſich Eber in einem Bittgeſuch (Sonntag

nach Martini 1564!"), wie nicht leicht je ein ſchöneres geſchrieben wurde.

Wir theilen es deßwegen mit:

„Eurer Gunſt iſt bekannt der ſchöne 104. Pſalm, in welchem der weiſe

und heilige König David in Anſchauung der Natur unter andern großen

Gaben Gottes auch als ein Wunderwerk und ſonderliche Gottesgnad rühmet

und preiſet, daß die Waſſer aus gewiſſen Orten der Erde für und für

ohne Unterlaß quellen, da er ſpricht: du läſſeſt Brunnen quellen in den

Gründen, daß die Waſſer zwiſchen den Bergen hinfließen, daß alle Thier

auf dem Feld trinken und das Wild ſeinen Durſt löſche 2c. Und ſchreiet der

Prophet endlich auf mit Verwunderung: Herr, wie ſind deine Werke ſo

groß und viel! Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt voll

deiner Güter. Mit welchen Worten David alle Menſchen erinnern will, daß

ſie ſolches unaufhörlichs Quellen und Fließen der friſchen Waſſer mit mit

viehiſchen Augen anſehen, als gehe es ohne Geferd alſo zu, oder müſſe alſo

unwandelbar fließen wider Gottes Willen: ſondern daß ſie die lieblichen

Brunnquellen alſo anſehen als eine freiwillige Gottesgabe und Werk, welches

er dem Menſchen und allem Viehe zu unvermeidlichem nöthigen und dazu

unzähligen Nutz ſelbſt alſo geordnet und erhalten habe. Darum ſpricht

David: Der du läſſeſt Brunnen quellen in den Gründen, aus welcher ſteti

gem Zuſammenrinnen erſtlich kleine ſchmale Flüſſle, nachmals große Bach

und aus derſelben Zuſammenkunft ziemliche fließende Waſſer zwiſchen den

Bergen erwachſen, und endlich große ſchiffreiche und fiſchreiche Ströme

 

3*



36

daraus werden zu merklichem Nutz der Landen. In Betrachtung ſolcher

Wunderwerke Gottes haben auch die weiſen Heiden ihre junge Leut zu dieſer

Zucht gewohnet, daß ſie bei Vermeidung göttlicher Straf in keinen Brunnen

ſollten (mit Erlaub) das Waſſer abſchlagen oder ſonſt etwas Unreines drein

werfen, ſondern ſo oft ſie über ein ſtets fließendes Waſſer gingen, ſollten ſie

daſelbſt ſtillſtehen, Gott dafür danken und bei dem Waſſer ein Gebet ſprechen

und die Händ aus dem fließenden Waſſer waſchen, wie Heſiodus lehret und

ſaget ernſtlich dazu: Wer über oder durch einen Fluß gehe ungewaſchen aus

Bosheit oder Verachtung, über den zürne Gott und ſchicke ihm endlich viel

Plagen und Leid über den Hals. Weil denn aus aller vernünftigen Men

ſchen und fürnemlich aus göttlicher Schrift Zeugniß offenbar iſt, daß die

Quellen und ſtetfließende Waſſer Gottesgaben ſeien, folgt, daß man dieſelbe

auch mit Dankbarkeit gegen Gott ſoll gebrauchen und fürnemlich ihm als

den Erſchaffer und Erhalter, d. i ſeinen Dienern, wie gering ſie auch ſeien,

nachmals der Gemeine und Armuth zu guet, von denſelben gegrabenen, ge

faßten und heimgeleiteten Quellen etwas ſoll mittheilen, ſoviel man deſſelben

ohne Schaden entbehren kann. Wie denn Salomon gar mit lieblichen Worten

lehret und befiehlt in ſeinen Sprüchen am 5. Kapitel: Trinke Waſſer aus

deinen Gruben und Flüſſe aus deinen Brunnen, d. i. vermagſt du es, daß

du dein eigen Waſſer im Hauſe habeſt und nit bei Nachbarn oder ſonſt mit

Beſchwerung, Verhinderung und mit Gefahr viel Gezanks ſchöpfen und

holen müſſeſt; und ſaget weiter: Aber dennoch laß deinen Brunnen heraus

fließenund die Waſſerbäche auf die Gaſſen; habe du aber die Brunnen allein,

und kein Fremder mit dir. Und ſetzet eine ſchöne Verheißung dazu: So

wird dein Born geſegnet ſeyn, d. i. Wenn du gegen Gott dankbar ſeyn wirſt

für ſolche beſcheerte Herrlichkeit und davon gegen andere Leute wohlthätig

und mild biſt, ſo wird es dir an friſchem geſunden Waſſer nimmermehr

mangeln. Dieſe nütze Lehr, Vermahnung und Zuſagung Gottes zweifle ich

nicht, werden E. Gunſt groß und für gewiß achten, die ihr zu Nutzgemeiner

Stadt und Beſſerung eurer Häuſer ſo viel Unkoſten daraufwendet und helfet,

daß neue Quellen, mit deren vielen der wohlthätige Gott ſambt den beeden

Bächen dieſe Stadt begnadet hat, auswendig geräumet, gefaſſet und in die

Stadt geführt werden, welches euer Fürhaben um vieles Nutzes willen, der

mit allein euren Häuſern, ſondern der ganzen Gemein daraus erfolget, hoch

zu loben und von den Nachkommen wird gerühmt werden. Dieweil aber die

Pfarrallhie ein groß Gebäu und vieler Urſachen halben friſches Waſſers

nothdürftig iſt und mir auf meine Anſuchung von Etlichen gute Vertröſtung

geſchehen iſt, hab ich ſolche meine und meiner lieben Mitdiener Werbung an

E. E. Gunſten ſambtlich wollen gelangen laſſen, dienſtlichs Fleißes bittend,

E Gunſten wollen Gott und dem heiligen Predigtamt zu Ehren und zu Er

zeigung vorgemelter ſchuldiger Dankbarkeit die Pfarr- und Kirchendiener

auch mit friſchem Springwaſſer verſehen und begaben und dasjenige nit an
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ſehen, daß E. Gunſt dieſes Waſſer hereinzubringen und zu erhalten viel ge

koſtet hat und noch koſten möchte, ſondern dabei bedenken, was Mühe, Sorg,

Arbeit und Beſchwerniß die Kirchendiener zu allen Zeiten haben müſſen,

daß ſie die Quellen des lebendigen Waſſers, nemlich das reine Wort Gottes

in ſeiner Reinigkeit, Klarheit, Heilſamkeit helfen erhalten und einem Jeden

in ſeiner Noth zutragen und mittheilen können; welche heilſame Quellen zu

vor durch der Papiſten Mieß und Mönche Treckh verſtopfet und verwachſen

ja vergiftet und verunreiniget waren mit hölliſchem Waſſer der ſchädlichen

Menſchenlehr und gräulichen Abgötterei, aber aus ſonderlichen Gnaden

Gottes durch die erleuchte und heilige Männer, Dr. M. Lutherum, D. Phi

lippum, D. Bugenhagium, D. Jonam, D. Crucigerum, M. Vitum Dietrich,

M. Rorarium und andere treue Gehilfenwiederum geräumet, gereiniget und in

dieſe Stadt, Kirchen und Schulſo reich und überflüſſig geführt worden ſind,

daß aus denſelben allhie auferbauten Röhrkaſten unzählige viele Röhren deſ

ſelben reinen heilſamen lebendigmachenden Waſſers ferne in alle Lande,

Sprachen und Königreich bis weit in die Türkei ausgeführet worden ſein,

welche viel dürſtige matte Herzen erfriſchen und erquicken, dafür die ganze

Chriſtenheit Gott in Ewigkeit wird Dank ſagen. Derwegen ſich E. E. Gunſt

deß nit beſchweren wird, für ſolchen Dienſt der geiſtlichen Rohrmeiſter und

Brunnenmeiſter uns euren armen Dienern und den nachfolgenden Seelſorgern

ihre Wohnung auch mit einem lieblichen natürlichen Quellwaſſer zu erfriſchen,

zu beſſern und zu verſorgen zu allerlei Nothdurft, der gewiſſen Zuverſicht,

daß Gott der reiche wohlthätigſte Herr, der auch beede, dieß natürlich Spring

waſſer ſammt aller Leibesnothdurft und darüber auch durch ſeine vorerzählten

Diener das heilſam himmliſche Waſſer des Worts und Geiſtes Gottes über

ſchwänglich gegeben hat und noch allhie erhält, werde E. E. Gunſt ſolche

erzeigte Mildigkeit in Mittheilung dieſer Gottesgaben reichlich vergelten und

beederlei Born, wie er dem Salomon verheißet, überflüſſig ſegnen. Denn ſo

Gott laut ſeines Sohnes Jeſu Chriſti unwandelbarer Zuſagung auch einen

einigen Trunk friſchen Waſſers nit will unvergolten laſſen, der Einem aus

den Geringſten ſeiner Diener gutwillig dargereicht wird: wie viel herrlicher

und überſchwenglicher wird er dieſe eure Wohlthat belohnen, ſo ihr nit einen

Trunkfriſchen Waſſers, ſondern ein ſtets ſpringendes Röhrwaſſer den Kirchen

dienern auf alle Nachkommen werdet mittheilen.“

Hier mag auch noch ein Bittgeſuch ſeine Stelle finden, mit welchem ſich

Eber wegen derReſtauration der Wittenberger Pfarrkirche am 13. Juni 1569

an den Edlen Günther von Bünau auf Tetſchen und Lawenſtein wandte"):

„Es iſt in etlichen Jahren her das Dach und ganz Sparrwerk ob dem Chor

der Haupt- und Pfarrkirchen allhie ſo gar baufällig worden und verdorben,

daß ein ehrbarer Rathgedrungen worden iſt, gar einen neuen Stuhl, Sparr

werk und Dach über des Chors Gewölb zu machen und dabei einen ſteinernen

Giebel zwiſchen dem Chor und der langen Kirche aufzuführen, welcher bisher
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mit großer Gefahr nur mit Brettern iſt beſchlagen geweſen. Und obwohl

Herr Auguſtus Churfürſt zu ſolchem Kirchenbau tauſend Gulden gnädigſt

geſchenket auf unterthänigſte Supplicirung beeder, der Univerſität und des

Raths allhie, in gnädigſter Betrachtung der großen Armuth und Unmög

lichkeit der Bürgerſchaft, Rathhauſes und Kirchenkaſtens allhie, ſo wird doch

dieſer ſchwere Bau viel ein mehreres koſten, der nun vor acht Tagen in

Gottes Namen und Anrufung iſt angefangen, dazu man eine große Anzahl

guter werhafter Latten neben anderem Zeugbedörfen wird, welches ein ehr

barer Rath bei E. G. ums Geld zu ſuchen aus dienſtlichem Vertrauen

günſtiger Beförderung iſt verurſacht worden. Ich aber hab nicht allein ſolches

neben einem Rath bei E.G. dienſtlich ſuchen, ſondern weil ich ein ſonderlich

gut Vertrauen zu E. G. Mildigkeit habe, auch um ein mehreres dienſtlich

bitten wollen: nemlich nachdem Gott E. G. über viel Andern vom Adel an

Gütern reichlich geſegnet hat, und E. G. dem heilgen Predigtamt ſehr ge

wogen iſt, daß Eure Geſtrengkheit zu dieſem ſchweren Kirchenbau etwas von

Brettern oder Bauholz aus chriſtlicher Wohlthätigkeit ſchenken wolle, Gott

zu Ehren, deß Wort und heilig Evangelium durch ſeinen treuen und er

leuchten dazu ſonderlich erweckten Diener Herr D. Martin Luthern heiliger

Gedächtniß eben in dieſer Kirchen, die jetzt ſoll und muß erbauet und ge

beſſert werden, anfänglich und nachmals die Zeit ſeines Lebens für und für

rein und lauter iſt geprediget und aus ſeinem Mund in gedachter Kirchen

ſolche heilſame Predigten von Dr. Caspar Crutzigern und andern gottſeligen

Männern ſind aufgeſchrieben, in Druck gegeben und zu vieler Leuten Seelen

Heil und Seligkeit in ganz Teutſchland ausgeſtreut worden. So wird noch

allhie vielen Landen gedienet nicht allein mit treuer Unterweiſung der lieben

Jugend von allen Orten in der Univerſität, ſondern auch mit der Ordination

der Kirchendiener, dafür doch nichts zur Vergeltung gefordert oder begehrt

wird von Jemandes. Darum es billig, daß dennoch diejenigen, ſo es ver

mögen, und denen Gelegenheit gezeigt wird, ſolche Wohlthaten Gottes, ſo

er aus dieſer Stadt und Kirchen vielen Landen mitgetheilt hat, erkennen und

Gott zu Ehren ſich mit etwas dankbar erzeigen.“

Wir übergehen die vielen Bittſchriften, mit welchen ſonſt Eber die

Sache ſeiner bedürftigen Gemeindegenoſſen führte, um ſchließlich noch eine

kirchliche Thätigkeit zu erwähnen, durch welche ſein Name ſtets in der evan

geliſchen Kirche fortleben wird, – wir meinen die des gefeierten Lieder

dichters. Eber war eine tief poetiſche Natur, von zartem, kindlichem

Gemüth, voll Sinn für die Schönheiten ſowohl im Reiche der Allmacht als

der Gnade, in allem Sichtbaren ein Abbild unſichtbarer Herrlichkeit ahnend.

Als ihm im Jahr 1568 ein Freund eine Anzahl von Wachskerzen zum Ge

ſchenk überſandt hatte, dankte er mit der Bemerkung, daß der Anblick ihres

reinen Flämmchens, welches ſein ganzes Gemach erhelle, ihm die unermeß

liche Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers vergegenwärtige, denn es
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ſei gewiß wunderbar, daß uns Gott durch ein ſo geringes Inſect wie das

Bienchen zwei werthvolle Dinge auf einmal ſpende. Nach dem Vorgang

Melanchthons rühmt er den kleinen geordneten Bienenſtaat, den Fleiß, die

Sparſamkeit, Keuſchheit und Reinlichkeit dieſer Thierchen, den regelrechten

Bau ihrer Zellen und deren künſtliche Ausfüllung. Er erinnert daran, wie

weit ſie ausfliegen, um den Honig einzutragen, „der unſere Speiſen verſüßt,

unſre Krankheiten und Wunden heilt.“ Dann kommt er wieder auf das

Wachs zu reden mit den Worten: Wie unentbehrlich iſt doch daſſelbe, be

ſonders zu unſern Nachtarbeiten, denn es vertreibt die Finſterniß, welche

der Menſch mehr als irgend ein anderes Geſchöpf haßt, weil er dazu ge

ſchaffen iſt, ſich des ewigen Lichts zu erfreuen, ja ſelbſt ein Licht zu ſeyn und

ein Wiederſchein der herrlichen Eigenſchaften Gottes. Ich gehe, ſetzt er

treuherzig hinzu, haushälteriſch mit den mir überſandten Kerzen um, und ſie

werden alſo einige Winter ausreichen.

Wir beſitzen von Eber acht Kirchenlieder, von denen jedenfalls mehrere

ſchon vor der Zeit, da er in den Kirchendienſt trat, gedichtet wurden.

Ueber den Anlaß ihrer Entſtehung fehlen uns Nachrichten; wiederholt be

merkt Eber blos allgemein, er habe ſie für ſeine Töchter oder zum Hausge

brauch ſeiner Familie neben Luthers frommen Geſängen beſtimmt. Das

ſchöne Neujahrslied: „Helft mir Gottes Güte preiſen, ihr lieben Kindelein,“

iſt entweder ſeiner Gattin oder Tochter beſtimmt geweſen, denn die Anfangs

buchſtaben der ſechs Verſe ſtellen den Namen Helena dar. Am bekannteſten

dürfte das kurze Lied ſein: „In Chriſti Wunden ſchlaf ich ein“; aus wie

vieler Kinder und Sterbenden Mund hallten ſchon ſeine Strophen wieder:

Ja, Chriſti Blut und G'rechtigkeit

Iſt mein Schmuck und mein Ehrenfleid,

Damit will ich vor Gott beſteh'n,

Wenn ich zum Himmel werd' eingeh'n,

Mit Fried und Freud' ich fahr dahin,

Ein Gotteskind ich allzeit bin.

Das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, wahr'r Menſch und Gott“ wurde von dem

frommen Fürſten Joachim zu Anhalt nicht nur auswendig alle Tage gebetet,

ſondern es ſollte daſſelbe auch nach ſeinem Befehl jeden Sonntag nach der

Predigt auf der Kanzel gebetet werden, wie denn dieſer Fürſt es auch zu

Deſſau und in allen Kirchen ſeiner Lande wöchentlich einmal ſingen ließ.

Als Ebers gelungenſtes Lied möchten wir aber ſein nach dem Lateiniſchen

des Joachim Camerarius gedichtetes Lied nennen: „Wenn wir in höchſter

Noth und Pein.“ Sixt bemerkt dazu mit Recht: „Wir hören hier den

Pſalm einer Seele, welche mitten in ihrer Trübſal und Beklommenheit ſich

bewußt wird, daß unſer Glaube der Sieg iſt, welcher die Welt überwunden

hat. Deßhalb iſt dieſes Lied unſern frommen Vätern ſo theuer geweſen,

denn viele Tauſende, welche längſt ſchon in ihren Kammern ruhen, haben
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ſich damit in ihren Anfechtungen aufgerichtet, und wie manche von dieſen

Seelen mag dabei zugleich jene wunderbare Begebenheit ſich vergegenwärtigt

haben, durch welche der Herr ſelbſt zu dem Inhalt deſſelben ſein Ja und

Amen geſprochen und ihm das Siegel göttlicher Beſtätigung aufgedrückt hat.

Als nämlich am 20. März 1552 früh um vier Uhr der große Kirchthurm

zu Neuſtadt-Brandenburg in der Mark plötzlich wankte und einſtürzte,

kamen die drei Muſiker, welche nach alter chriſtlicher Sitte zur ſelbigen

Stunde ein Kirchenlied auf dem Kranz deſſelben geblaſen hatten, trotz der

ungeheuren Höhe, von welcher ſie mit herabſtürzten, unbeſchädigt zur Erde

und erfuhren mit der That, daß wen Gott retten will, kein Fall ſtürzen

kann, wie groß er iſt. Der Choral aber, welchen der Herr ihnen zu guter

Stunde in den Mund gelegt hatte, war das eben erwähnte Klag- und Troſt

lied unſeres Eber geweſen.“

6.

Der Profeſſor der Theologie.

Es war keine geringe Aufgabe, neben einem überaus geſchäftsvollen und

zerſtreuenden Pfarramte den Pflichten eines theologiſchen Docenten nachzu

kommen. Und doch unternahm es Eber, wie zuvor den ganzen Umfang der

philoſophiſchen Disciplinen, ſo jetzt der Reihe nach die verſchiedenen Gebiete

der heiligen Schrift zum Gegenſtand ſeiner Vorleſungen zu machen. Neben

dem alten Teſtament behandelte er zuerſt der Reihe nach die neuteſtamentlichen

Geſchichtsbücher, die Evangelien und die Apoſtelgeſchichte. Ueber die Methode

ſeiner Schrifterklärung ſpricht er ſich in einem Anſchlag vom Jahr 1563 ſo

aus: Denen, welche die Studien auf dieſer Akademie durch gemeinſamen Rath

leiten und den Stoff der Vorleſungen austheilen, habe es für die ſtudirende

Jugend förderlich gedäucht, wenn er die Geſchichten der Evangeliſten von der

Geburt, der Lehre und den Reden, vom Leiden, der Auferſtehung und fröh

lichen Himmelfahrt unſers Herrn Jeſu Chriſti und von der erſten Ausbrei

tung der evangeliſchen Lehre durch die Apoſtel der Reihe nach grammatiſch

erkläre, den Inhalt der einzelnen Kapitel anzeige und nachweiſe, zu welchem

Lehrſatz der himmliſchen Lehre jede Stelle Belege liefere. Dieſe Lehrmethode

dürfe als ebenſo nützlich und nothwendig bezeichnet werden als jene andere,

welche rechte und ausführliche Commentarien derſelben apoſtoliſchen Schriften

darreiche; aber jene erſtere Methode müſſe vorangehen: „denn umſonſt, ja oft

mit Nachtheil wird eine lange Beſprechung der Dinge und Gedanken verſucht,

wenn die eigenthümlichen Bedeutungen der Worte und Emphaſen, der wortge

treue Sinn und der geſchichtliche Zuſammenhang, wie er ſich aus genauer

Betrachtung der Umſtände ergibt, unbekannt und unerörtert bleiben. Es darf
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darum dieſe grammatikaliſche oder hiſtoriſche Erklärung der heiligen Schriften,

ohne welche weder der natürliche und eigentliche Sinn der Schrift verſtanden,

noch die abſcheulichen Hirngeſpinnſte und Irrthümer in der Auslegung der

heiligen Schriften vermieden werden können, keineswegs aufden Schulen hint

angeſetzt werden.“ Als Hilfsbuch für ſeine Vorleſungen über die Evangelien

hatte Eber eine Tabelle über das Geſchlechtsregiſter Chriſti drucken laſſen”);

ſeine Zuhörer bat er, die kleine Ausgabe zu Anſchaffung derſelben nicht zu

ſcheuen. Später kündigte er eine Erklärung der Sprüche Salomonis an, aber

immer mehr häufen ſich auch die Klagen über die Unterbrechungen ſeiner

Vorleſungen, zu welchen ihn theils körperliche Schwäche, theils und vorzüg

lich ſeine übrigen Amtsgeſchäfte zwingen. Nichts koſtete unſerm zum Lehrbe

ruf geborenen Eber größere Selbſtverleugnung, als daß er dieſem ſeinem

Elemente mehr und mehr entzogen wurde, zumeiſt durch theologiſche Streit

fragen, welche ſeiner Natur am meiſten zuwider waren. Kein Wunder, daß

er oft und viel wünſchte, ſein Pfarramt mit all den beſchwerlichen Anhäng

ſeln deſſelben niederzulegen, um wieder ſeinem Lehramt mit ungetheilter Kraft

obliegen zu können. Aber er wußte auch, daß, wenn es der Natur zuwider,

es geht wie Gott es will, darum harrte er aus in dem Beruf, in welchen er

ſich von höherer Hand eingeſetzt wußte.

Als eine große, höchſt dankenswerthe Erleichterung ſeiner Bürde be

trachtete er die collegialiſche Eintracht, in welcher er mit den übrigen Profeſ

ſoren ſeiner Fakultät leben und wirken durfte. Er ſchreibt (11. März 1563)

an Chriſtian Sagittarius"): „Gottlob beſteht zwiſchen mir und meinen

Collegen gute Eintracht, und wir kommen fleißig zuſammen, und wenn je

und je eitlere als glaubwürdigere Zwiſchenträgereien ſtatthaben, halten wir es

billiger und ſicherer, ſie niederzuſchlagen, als durch thörichte Leichtgläubigkeit

und weitere Nachforſchungen ihnen einen ernſteren Charakter zu geben.“ An

Baumgärtner berichtet er am 10. Nov. 1564”): „Unſerer ſind jetzt gar

wenig, denen die kirchlichen und dogmatiſchen Geſchäfte obliegen, und wenn

wir gleich durch Gottes Gnade in guter Eintracht zuſammenſtehen und ein

ander treulich Handreichung thun, ſo vermögen wir bei unſrer kleinen Zahl

und unſerer Altersſchwäche doch nicht, die Maſſe der Geſchäfte zu bewältigen.

Doctor Maior, mit welchem ich jetzt verſchwägert bin, da mein Sohn Paulus

ſeine Tochter Maria am Gallustage heirathete, ſteht im 63. Lebensjahre, ein

Jahr, das wegen der ſiebenmal neun von denen gefürchtet wird, welche dem

Stufenjahren eine Bedeutung beimeſſen; er leidet häufig an Cattarrhen;

zuweilen auch an Schwindel, und ich bin um ſeine Geſundheit beſorgt. Ich

habe am letzten Mittwoch, den 8. November, mein 54. Jahr angetreten; bei

dieſem meinem hereinbrechenden Alter iſt es mir oft ſelbſt ein Wunder, wie ich

die unausgeſetzte Folge ſo verſchiedener Sorgen und Anſtrengungen nur er

tragen kann; doch kann ich mir leicht die Rechnung machen, daß es ſo auf

die Länge nicht mehr geht. Hätte ich doch damals eurem freundlichen Willen
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Folge leiſten dürfen, als ihr mich zu der ruhigen Stelle beriefet, welche jetzt

M. Jakob bei euch verſieht. Dort hätte ich mehr Ruhe gehabt zu meinen

Studien und zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, wozu mir hier keine Zeit erübrigt;

aber damals rieth mir Philippus dieſe Aenderung meiner Lage ab, und ich

folgte ſeinem Rath um ſo eher, je ſchwerer ich mich von ihm getrennt hätte,

auf deſſen Geſundheit und Beiſtand ich zählte, ohne auch nur entfernt daran

zu denken, daß ich noch in dieſe harte Stampfmühle des Pfarramtsverſtoßen

werden ſollte. So bin ich nun gefangen wie ein in den Käfig eingeſchloſſener

Vogel, der ſchlechtes Futter bekommt, aus verſchiedenen Anläſſen erſchreckt

und nicht eher aus dem Neſt entlaſſen wird, als bis er ſich zu Tod geſungen

hat. Nur das Wort Chriſti hält und richtet mich auf, welches verheißt, er

wolle bei den Seinigen bleiben alle Tage bis ans Ende und ſeine Waiſen nicht

verlaſſen. Waiſen aber ſind wir in der That ſowohl in Beziehung auf unſer

Alter als auf unſere Schwäche, und weil wir nicht nur von denen im Stich

gelaſſen werden, von denen wir Rath, Hilfe und Schutz erwarten ſollten,

ſondern auch von Vielen aus allen Gegenden wegen der Vertheidigung des

geſchriebenen Worts mit Luther angefeindet, verläſtert und unterdrückt werden.“

 

Schon drei Jahre früher hatte Eber dem Churfürſten die ſchwache Beſetzung

der theologiſchen Facultät mit aller Offenheit geklagt und ihn um gnädiges

Einſehen gebeten. Er ſagt*): „E C. F. G. werden mir gnädigſt dieſe

meine Schrift zu gut halten und mich nicht verdenken, daß ich als ein Pfarr

herr und Profeſſor von dieſer Kirchen und Univerſität ſorgfältig, dieweil nicht

allein E. C. F. G. ſondern auch vielen andern Landen und Leuten hieran

gelegen, daß dieſe wohl beſtallt, nicht allein ihrer Kinder Studien wegen,

ſondern wie wir erfahren, daß demnach, was gottsfürchtige Leut, vor allen

andern Kirchen und Univerſitäten ein ſonderlich Auge auf dieſe unſere geben,

aus welcher der barmherzige Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti das Licht

ſeines heiligen Evangelii, ſo lange Zeit verdunkelt geweſen, aus ſonderlichen

Gnaden wiederum hat erweckt und in die Welt leuchten laſſen; darum dann

auch viel Land und Leute noch zu jetziger Zeit in Religionsſachen allhie mehr

dann an andern Orten ſich Raths erholen. Nun kann ich aus väterlicher

Sorge nicht unterlaſſen, E. C. F. G. zu vermelden, wie es eine Gelegenheit

jetziger Zeit mit der facultate theologica allhie habe, nemlich daß unſer allein

drei Doctoren Theologiä ſind: Doctor Maior, welcher nun ſechzig Jahre alt

und täglich ſchwächer wird; ſo bin ich auch über meine fünfzig Jahre und iſt

vor Augen, was meine Stärke ſei, daß vielleicht meines Lebens (jedoch ſtehet

alles bei Gott, denn in ihm leben, weben und ſind wir) auch die Länge nicht

ſein wird, der dritte iſt Doctor Paulus Krell, etlich und dreißig Jahre alt,

daß wohl von Nöthen, dieſe Fakultät mit mehreren Perſonen zu beſtellen.

Was nun Doctorem Krellium belange, hat es dieſe Geſtalt, daß er weſentlich

allhie an einander in die fünfzehn Jahr den ehrwürdigen und hochgelehrten

Herrn Philippum Melanchthonem ſeligen Gedächtniß und andere Präceptores
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mit ſonderlichem Fleiß und Nutz gehört und nicht allein in Theologia, ſondern

auch in tota philosophia und in den Sprachen, lingua latina, graeca et

hebraica alſo ſtudiret und ſich geübet hat, daß er in allen ein nützlicher Pro

feſſor ſein kann, wie ſich dann das Werk ſelbſt lobet, und daß er billig Zeug

niß von den professoribus und auditoribus hat, und er nicht allein, ſo was

in unſerer Fakultät zu ſtellen, ſondern auch in andern Fakultäten und mancherlei

fürfallenden Sachen der Univerſität mit Creationibus, Quaestionibus in pro

motionibus, intimationibus testimoniis u. A. ſich williglich gebrauchen läßt

und arbeitſam und der Geſchicklichkeit iſt, daß wir an ſeinem Schreiben und

Stellen ein ſonderlichen Gefallen haben, und träget alſo nicht ein klein Stück

der Laſt, welche unſer lieber und ſeliger Herr Präceptor zuvor getragen hat,

und nimmt täglich durch Gottes Gnade in ſeinem Studio und allen Gaben

Gottes, im Lehren, Predigen, Schreiben und Anderem zu, daß er unter den

nützlichſten und arbeitſamſten und willigſten Perſonen eine iſt, ſo E.C.F.G. in

dieſer Kirchen und Univerſität hat, eines guten, chriſtlichen und ehrlichen

Wandels und Lebens, daß ich ihn ſonderlich lieb und werth habe. Es hat

dieſe Gelegenheit mit bemeltem Doctore Paulo Krellio, daß er ſein väterlich

Erbe zum Theil allhie, zuvor ehe er E. C. F. G. Diener worden, verſtudirt,

ſeit der Zeit auch zum Theil mit eingetauſſet und ſonſt kein Zugang, auch

wenig von ſeinem Schwäher Doctor Maior zu gewarten hat, denn ſeine Be

ſoldung allein 180 Gulden, davon er ſich, ſein Weib, Kinder und Geſind

erhalten muß, hat nichts, weder Haus noch Hof oder ichts weder dieſe von

E. C. F. G. Beſoldung, muß auch von dieſer Beſoldung jährlich 25 Gulden

vor des Hauſes Miethung allein geben, leidet alſo Hunger und Noth. Der

wegen ich beſorge, da ihm von einer andern Herrſchaft (welches vielleicht

kürzlich geſchehen möchte) Dienſt angetragen würde, er müßte ſolcher dringen

den Noth wegen eine Veränderung vornehmen, da er doch viel lieber, wie ich

ſein Gemüth verſpürt, bei E. C. F. G. Dienſten allhie bleiben wollt, und

würde alſo dieſer Kirchen und Univerſität ein ſehr nützliche Perſon entzogen

werden. Dieſem vorzukommen, wäre mein unterhänigſt Bedenken, daß E. C.

F. G. Ihre fürſtliche Mildigkeit gegen dieſen armen Mann gnädiglich erzeigte,

und ihm des Thumweſten Baſtian von Walwitz ſeliges Gedächtniß Erben

Haus allhie, da er jetzt keine Wohnung hat, oder ein anderes gekauft und

ihm, ſeinem Weib und Kindern ſolches vererbet, auch ſeines Schwähers Doc

toris Georgii Maioris Beſoldung von der Lectur und Conſiſtorio nach ſeines

Schwähers ſeligem Abfordern aus dieſer Welt jetziger Zeit bei Leben ſeines

Schwähers von E. C. F. G. möchte verſchrieben werden 2c.“ Am Schluß

dieſes Briefes erlaubt ſich Eber die Bemerkung: „Es wollen E.E.FG. nicht

alles die große Leithunde zu Hof in einen Rachen verſchlingen laſſen, ſondern

"uch den armen kleinen Hündlein etliche Bröcklein von ihrem Tiſch fallen und

geben laſſen.“

Obgleich aber die Fakultät auf ſo ſchwachen Füßen ſtand und von allen
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Seiten in den Ruf des Abfalls von der reinen lutheriſchen Lehre gebracht

wurde, konnte man dennoch mit der Frequenz der Univerſität, die ſeit Me

lanchthons Tod nicht abgenommen hatte, wohl zufrieden ſein. Seit Melanch

thons Abſcheiden wurden gar Viele an Eber adreſſirt und ſeiner beſonderen

Ueberwachung anbefohlen. Die Väter ſetzten das größte Vertrauen in ſeine

Bereitwilligkeit; einer derſelben befahl ihm ſeinen Sohn mit der Bitte, er

möge ſeine Studien leiten, ſeinen Wandel beaufſichtigen, ihn ſo oft möglich

zu ſich kommen laſſen und ihm mit der Zeit zu Privatſtunden verhelfen, damit

er aus des Vaters Brod komme und durch Lehren ſelbſt lerne. Agricola von

Amberg glaubte noch beſcheiden zu ſein, wenn er dem Vielbeſchäftigten ſeinen

Sohn mit den Worten ans Herz legte, er verlange nicht von ihm, daß er die

Studien deſſelben täglich inſpiciren ſolle! Hieran knüpfte ſich ein ſehr zeit

raubender Briefwechſel mit den Vätern; auch Eber mußte die Erfahrung

machen, daß dieſe das Mißrathen ihrer Söhne als Schuld der Profeſſoren,

ihr Gerathen als Verdienſt elterlicher Erziehung anſahen. Die Zahl der Theo

logie Studierenden nahm damals in ganz Deutſchland bedeutend ab; der

größere Theil der Jugend wandte ſich der Jurisprudenz zu; meiſt blieben dem

Studium der Theologie nur die Armen, welche aus Mangel an Mitteln kein

anderes Fach ergreifen konnten. Letztere wurden durch Stipendien angezogen,

ſo daß Eber über ſie beſondere Aufſicht führen und denen, auf deren Koſten

ſie ſtudierten, Bericht erſtatten mußte. Bei den theuren Lebensmitteln ver

wandte er ſich bei den Städten aufs Nachdrücklichſte für die Stipendiaten.

Viele Studenten, klagt er im Jahr 1567, habe die Peſt von Wittenberg hin

weggeſchreckt, und die, ſo hier bei ihren Studiis zu bleiben gedenken, „müſſen

ſich mit guter bequemer Speiſe und nöthigen Präſervativen erhalten und für

der Gifft verwahren. Auch bedorffen ſie täglich mehr Büchle.“ Kurz, die aus

geworfenen vierzig Gulden reichen, da die Zehrung immertheurer wird, nicht

mehr aus, darum bittet Eber um eine Zulage von zehn bis zwölf Gulden,

welche er, wenn er dazu ermächtigt würde, vorzuſchießen bereit ſei. Mit be

ſonderer Aufmerkſamkeitüberwachte er die Stipendiaten des Markgrafen Georg

Friedrich. Nachdem er in einem Brief (1567) der größeren Hälfte derſelben

verdientes Lob gezollt, theilt er die übrigen in zwei Claſſen ein: „Etliche ſind

allzu zeitig auf die Akademie geſchickt, ehe ſie in der Grammatikawohl fundirt

geweſen; etliche laſſen ſich ihre Jugend und Anderer Exempel etwas zur Fröh

lichkeit abführen,“ doch hofft er, daß die empfangene Vermahnung Frucht

bringen werde. Ungeſtüme, wilde Geſellen ſeien nicht unter ihnen, aber Einer,

Johann Serranus, ſei eine Zeitlang her der Muſika obgelegen mit Compo

niren, Singen und Pfeifen und dadurch mit den Geſellen gemein worden,

habe auch die Lectionen verſäumt, aber auf Ebers harte Vermahnung und

Bedrohung ernſtlich zugeſagt, forthin ſeinem Studio fleißiger obzuliegen und

der Geſellſchaft und unzeitigen Muſicirens ſich zu enthalten. Von einem

Andern wird berichtet, er laſſe ſich gelehrter bedünken denn er ſei; von einem
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Dritten, er ſei nicht ſehr fleißig geweſen, habe dafür das Fechten gelernt und

Schulden gemacht; für einen Vierten, der „aus ſonderlicher Neigung zu

einem tugendlichen Kind“ ſich mit demſelben verſprochen, wird „ſeines zeitigen

Freiens halben“ um Nachſicht gebeten, für Alle nachgeſucht um den Fortbezug

der Stipendien, während der Bittſteller mit den Worten ſchließt: „E. F.

G. wollen ſolch mein vielfältiges Geilen, Betteln und bisweilen verdrießliche

Interceſſionen für arme ſtudirende Geſellen mir gnädiglich verzeihen.“ Im

Jahr 1563 ward Eber durch ein Schreiben Georg Friedrichs veranlaßt, die

Stipendiaten wegen der „leichtfertigen, verdrießlichen und köſtlichen Beklei

dung“ hart zu vermahnen und zu verwarnen; doch durfte er antworten, daß

„ſolche Unziemlichkeit bei gar Wenigen bisher geſpüret worden.“ Wurden

ſeine Bitten um Erhöhung des Stipendiums gewährt, ſo freute er ſich darob

ſo hoch als die Beſchenkten ſelbſt, wie er bei ſolchem Anlaß (1568) dem Mark

grafen einmal verſpricht, er wolle „darob ſein, daß ſo große Wohlthaten nicht

vergeblich dargebracht werden.“

Zu Ebers akademiſcher Wirkſamkeit mögen wir ſchließlich auch ſeine lite

rariſche Thätigkeit zählen, ſo wenig Muße ihm auch hiezu übrig gelaſſen war.

Außer ſeiner Schrift über das Abendmahl, von welcher ſpäter im Zuſammen

hang mit den dogmatiſchen Kämpfen, in welche ſich der friedliebende Eber

wider Willen verwickelt ſah, die Rede ſein wird, iſt hier ſeine lateiniſch

deutſche Bibel zu nennen”), in welcher er, meiſt nach Luthers Vorgang,

deſſen deutſche Ueberſetzung auch beigedruckt iſt, die Vulgata von Grund aus

verbeſſerte, und ein Pſalter”). Bei erſterem Werke bearbeitete Eber das alte,

Maior das neue Teſtament; letzteres war ein mit grobem Druck herausgege

bener und zum Schul- und Kirchengebrauch eingerichteter Pſalter, den er am

15. Oct. 1563 dem Herzog Albrecht überſandte, weil er erfahren hätte, daß

die Pſalmen ein Lieblingsbuch des Herzogs ſeien, und die große Schrift deſſen

Augen wohl thun werde. Der Pſalter erlebte ſchon im Jahr 1565 eine zweite

von Eber verbeſſerte Auflage. Als er ſie am 12. März dem Herzog Julius

von Braunſchweig überſandte, ſchrieb er dazu”): „Ich habe dieſen Pſalte

rium auf Bitt der Drucker von Neuem überſehen, nach dem Ebräiſchen corri

girt und diſtinguirt, damit er ſamt den reinen Hymnis in den Kirchen und

Schulen mög mit beſſerem Nutz und Frucht der Jugend gebraucht werden,

und bitt E. F. G. unterthäniglich, ſie wolle auch dieſe meine geringe Arbeit,

der lieben Jugend zum Beſten fürgenommen, ihr gnädiglich gefallen laſſen,

denn ich je dafür halt, es ſei an ſolcher Arbeit die Zeit beſſer angelegt, dann

wenn ich viel Scheltbücher ſchreiben wollt wider die, ſo uns an vielen Orten

ungütlich mit harten Schmähſchriften antaſten, das wir dem gerechten Gott

heimſtellen und zu richten befehlen, ſondern wollen unſerer Schularbeit, wie bis

her geſchehen, mit Geduld und Stillſchweigen ferner abwarten. Und da der

amächtige Gott E. F. G. zur Regierung des Herzogthums und Beſtellung der

Kirchen erfordern würde, würden E. F. G. darauf bedacht zu ſein ſelbſt wiſſen,
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daß dieſe oder dgl. reine Geſangbücher in Ihrer F. G. Kirchen gekauft und zu

gebrauchen chriſtlich befohlen und verordnet werden.“

Als ſein Hauptwerk betrachtete aber Eber ſelbſt ſeine lateiniſch-deutſche

Bibel. Churfürſt Auguſt von Sachſen hatte ihn mit dieſem Werk im Jahr

1560 betraut; die nächſte Abſicht, welche den Fürſten dabei leitete, wird von

Eber in einem Schreiben an den Prinzen Albrecht Friedrich von Preußen

(1565) ſo angegeben: Der Churfürſt, obſchon ein Mann von vierzig Jahren,

wünſchte mit Hilfe dieſer Ausgabe das Lateiniſche zu erlernen, ohne dazu die

heidniſchen Autoren benutzen zu müſſen. Er habe darum die Jagd und andere

Vergnügungen bei Seite geſetzt und durch fleißiges Leſen in ſeiner deutſch-la

teiniſchen Bibel es bereits ſo weit gebracht, daß er ganz gute und grammatiſch

richtige lateiniſche Briefe ſchreibe. Eben dieſer ſpecielle Zweck erſchwerte die

Arbeit, weil darauf zu achten war, daß die lateiniſche und die deutſche Ueber

ſetzung möglichſt gleichen Raum neben einander einnehmen. In einem Schrei

ben vom 17. Mai 1562 ſchildert Eber die Mühen des Unternehmens ausführ

licher”): Am liebſten hätte er die ſchon begonnene Arbeit, wenn es möglich

geweſen wäre, wieder abgelehnt oder einem Andern übertragen; „denn da mir

aufgetragen war, den Text beider Sprachen ſo einzurichten, daß ein Para

graph dem andern genau entſpreche, ich aber fand, daß in dem lateiniſchen

Text bald etwas übergangen, bald überflüſſig, bald endlich verändert ſei,

begann ich die lateiniſche Ueberſetzung mit dem hebräiſchen Grundtext zu ver

gleichen und mit ehrfurchtsvoller Scheu entweder das Ueberflüſſige abzuſchneiden

oder das Vergeſſene einzubringen oder das falſch Ueberſetzte zu verändern.

War dieſe Arbeit bei Moſes und in den Geſchichtsbüchern noch leidlich, ſo

wurde ſie in den Reden der Propheten, den Klagen Hiobs, den Büchern Sa

lomons und einigen Apokryphen um ſo ſchwerer und mühevoller, indem hier

die lateiniſche Ueberſetzung oft weit von der deutſchen abwich, während ich doch

fand, daß dieſe überall aufs Genauſte mit dem Hebräiſchen Text zuſammen

ſtimme. Da ich nun noch vom Buchdrucker gedrängt wurde, dieſer wiederum

vom Churfürſten, welcher die Vollendung des Werks mit Ungeduld erwartete,

war ich bald mit dem Schreiben des Manuſcripts, bald mit wiederholt nö

thigen Correcturen in einer Weiſe überbürdet, daß ſich ſchon damals Viele

wunderten, und ich nach Beendigung der Arbeit mich wundern mußte, wie ich

bei dieſer Schwäche meines Körpers und bei der Maſſe anderer Obliegenheiten

des Pfarramts dieſe anhaltende, anſtrengende Arbeit nur ertragen konnte.

Doch half Gott und mehrte dem zärtlichen Körper die Kräfte, ſo daß ich die

Correctur des alten Teſtaments vollenden konnte. Meine Verwandte und

einige Hofleute, zumeiſt die churfürſtlichen Prediger machten mir, um meinen

niedergeſchlagenen Muth aufzurichten und mich zur Vollendung der Arbeit zu

ermuthigen, Hoffnung auf glänzende Belohnung von Seiten des Churfürſten,

indem die Einen 500, die Andern 1000, Andere noch mehr Joachimsthaler

in ſichere Ausſicht ſtellten. Es trat aber ein Zwiſchenfall ein, der mich weit
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mehr zu Ueberwindung aller Mühen ſtärkte als alle Verſprechungen in Betreff

der Freigebigkeit unſeres Hofes, von welchem ich ſchon aus Erfahrung wußte,

daß er gegen Leute unſeres Standes eben ſo karg, als gegen Fürſten, Aerzte

und Andere freigebig zu ſein pflege. Als ich nemlich die erſten Lieferungen

dieſes Werks in einfachem Einband durch meinen Freund M. Chriſtian Faren

hein dem Herzog Albrecht Friedrich überreichen ließ, war dieſer über dieſe

Ausgabe ſo erfreut, daß er, wie mir jener ſchrieb, ausrief: Eber hat mit

der Verbeſſerung dieſer Bibel ein gutes und nützliches Werk vollbracht, und

wenn ihm der Churfürſt von Sachſen nicht dreitauſend Gulden zur Be

lohnung dafür gibt, handelt er unrecht an ihm; mein Sohn ſoll ihm ein Ge

ſchenk von dreihundert Joachimsthalern ſenden. Als ich das hörte, ward ich

hocherfreut und wunderbar geſtärkt zu Vollendung dieſer ſchwierigen Arbeit,

und meine Hoffnung auf dieſes Geſchenk ward noch zuverſichtlicher, da der

Fürſt die Ueberſendung eines eingebundenen Exemplars der Bibel beſtellte.

Sobald dieſe Sendung erfolgt ſei, ſchrieb mir M. Chriſtian, ſei dem herzog

lichen Schatzmeiſter bereits aufgetragen, mir dreihundert Joachimsthaler durch

einen Kaufmann in Leipzig auszubezahlen; aber die Ausfertigung des Befehls

ſei durch einen Beſuch des Herzogs Johann Albert von Mecklenburg verhindert

worden. Während ich nun eine andere Gelegenheit erwartete, in den Beſitz

des zugeſagten Geſchenks zu gelangen, ereignete ſich jenes Unglück, welches

nicht nur Preußen erſchütterte, ſondern auch viele Andere mit tiefem Mitleid

mit dem in ſo hohem Alter ſo ſchwer heimgeſuchten Fürſten erfüllte. Dann erſt

ward ich auch darob betrübt, daß es den Anſchein hatte, daß mir jenes ver

ſprochene große Geſchenk in den Brunnen gefallen ſei, während ich gehofft

hatte, die von mir auf die Ausgabe der Bibel verwandte Mühe und Arbeit

werde um ſo größer belohnt werden, je weniger die Großmuth unſers Hofes

dafür aufgewandt hatte. Denn ich ſage euch nicht ohne Schmerz ins Ohr,

daß mir für jene anderthalb volle Jahre in Anſpruch nehmende Arbeit, welche

mein Gehirn und meine Augen ſchwächte, nach langem Verzug endlich nur hun

dert Goldgulden Belohnung wurde.“ Der arme Eber ſchrieb am 17. Mai

1567 an den Herzog und erinnerte ihn, weil er gehört, „daß die Irrungen,

ob deren er und Andere billig ein betrübtes Mitleiden mit S. F. D. und der

ganzen Landſchaft gehabt, nun etwas beigelegt ſeien,“ ſeiner freiwilligen und

ungeſuchten Zuſage, der Herzog möge, „wo nicht mit einem Geſchenk, ſich mit

einem Legato und gnädigſtem Valete gegen ihn erzeigen.“ Aber Albrecht ſtarb,

ehe er das Geſuch hatte erledigen können. Eber wandte ſich jetzt an die herzog

lichen Räthe, und der damalige Landhofmeiſter Freiherr Hans Jakob

Truchſeß zu Waldburg verſprach, für die Ausfolgung der Ehrengabe zu ſor

gen; allein auch noch im Jahr 1568 ſah Eber ſich genöthigt, ſeine Bitte zu

wiederholen, und er erlebte die Erfüllung ſeiner Hoffnung nicht mehr. „Die

Kargheit der Höflinge (ſchreibt er an Baumgärtner einmal) iſt doch gar zU

groß.“ Es war nicht das einzige Mal, daß Ebern auf Erden der dem
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Arbeiter ſchuldige Lohn nicht wurde. An die Zuhörer ſeiner Vorleſungen war

der Profeſſor einmal folgende Aufforderung anzuſchlagen genöthigt”):

Scire volunt omnes, mercedem solvere pauci,

Turba vale, gratis ianua nostra patet.

Gratus et is quoque erit, sortem qui questus iniquam,

Ostendet verbisse memorem officii.

At qui nec verbis recre, cum possit abunde,

Gratus erit, procul hinc? is procul ire velit!

7.

Der Superintendent und das Mitglied des Conſiſtoriums.

Als Superintendent eines großen Kreiſes war Eber eingedenk, daß,

wem viel befohlen iſt, von dem auch viel gefordert wird. Mit unermüdlichem

Fleiß und gewiſſenhafter Treue ſtand er als Inſpector und Viſitator den

Kirchen und Schulen ſeiner Provinz vor, eifrig bemüht, die rechten Leute

für die Stellen zu gewinnen, und über ſtiftungemäße, Verwendung der

Kirchengüter unerſchrocken wachend. In einem Briefe vom Jahr 1563 an

den Kammerſchreiber zu Anspach klagt er bitter über den üblichen Kirchen

raub: man ſollte meinen, „als hätten die alten gottesfürchtigen Leut ſolche

Schätz für die lange Weil der Kirchen geſchenkt,“ man entblöße die Kirchen

diener und laſſe ſie verhungern, die Zukunft werde aber augenſcheinlich dar

thun, wie wenig Segen der Raub denen brächte, die ſich ob den geiſtlichen

Gütern wohl gewärmt und gemäſtet hätten. Mit großer Achtung und dank

barer Liebe waren ſeine Untergebenen ihm zugethan und wandten ſich mit

allen nur möglichen Anliegen vertrauensvoll an ihn, gewiß, bei dem Viel

beſchäftigten nie eine Fehlbitte zu thun; weil ſie einem Raum in ſeinem

Herzen hatten, fand Eber immer auch Zeit für ſie. Aergerniß und Spaltung

vorzubeugen und reine Lehr aufrecht zu halten war ſein Hauptbeſtreben,

und dieſes gelang ſeinem demüthigen und ſanftmüthigen Wirken innerhalb

ſeiner Provinz trotz allen Zerwürfniſſen, welche ringsherum die evangeliſche

Kirche durchwühlten. Je treuer der Superintendent für die ihm befohlene

Kirchen betete, deſto weniger hatte er mit ihnen zu amten; weil er ſie auf

dem Herzen trug, brauchte er ſie nicht viel in die Acten einzutragen. Die

Mahnung zum Gebet, die Bitte ihn in die Fürbitte einzuſchließen kehrt in

den Amtsbriefen immer wieder, denen wir es anfühlen, wie der Schreiber

ſich aus dem Gebetskämmerlein die Kraft und Ruhe für das Amtszimmer

holte. Wir erwähnen einen ſolchen Erlaß, in welchem Eber am Montag

nach Magdalenä1565 die Superintendenten zu gemeinſamen Gebet gegen

die Türken aufforderte. Das Schreiben lautet ſo”): „Gottes Gnad, Segen,
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Schutz und Troſt durch ſeinen eingebornen ewigen Sohn, unſern einigen

Mittler und Seligmacher Jeſum Chriſtum zuvor. Ehrwürdiger, wohlge

ehrter Herr, freundlicher lieber Bruder. Wir wiſſen, daß unſer Herr Jeſus

Chriſtus beides zuvor verkündigt und geweiſſagt hat, daß vor ſeiner an

dern und herrlichen Zukunft große Unruhe, Zerrüttung und Unordnung,

beede in Kirchen und weltlicher Regierung entſtehen werden, und daß dennoch

durchs Predigtamt ihm ſoll für und für eine Kirche erſammelt werden,

welche er in denſelben ſchrecklichen Empörungen und Zerreißungen der gro

ßen Königreich und Regiment ſelbſt ſchützen und erhalten woll wider alles

Wüthen und Toben der Teufel, welche in den letzten Zeiten beede mit Lügen,

Ketzereien und Läſterungen göttliches Namens und mit greulichen Verfol

gungen, Mord und Verwüſtungen der armen Kirchen grimmiger und ge

waltiger werden zuſetzen. Solche treue Verwarnung und Vertröſtung unſers

l. Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti ſoll uns ſämmtlich vermahnen, daß wir

deſto weniger erſchrecken, da wir erfahren, daß ſolche Unruhe beginnt anzufa

hen und einzubrechen, und nichtsdeſtoweniger unſer befohlenes Amt mit Fleiß

unverzagt und getreulich ausrichten, der gewiſſen Hoffnung, daß dennoch ſol

ches Predigtamt nit werde ohne Frucht abgehen oder vergeblich ſeyn, ſon

dern Gottes Sohn werde dadurch die Kirche erbauen und ſelbſt mächtiglich

wider alle Pforten der Hölle ſchützen und erhalten bis auf die endliche

Erlöſung in ſeiner herrlichen Wiederkunft. Weil denn jetziger Zeit allerlei

gefährliche Krieg ſich hin und wieder anſpinnen und erzeigen, daraus große

Verwüſtungen erfolgen möchten, wo Gottesanbrennender Zorn wider unſere

große Sünde mit ernſter Buß und Bekehrung und inniglichem Gebet mit

zeitlich würde erweichet und beweget zu gnädiger Verſchonung dieſer Kirchen

und Länder und ſeliger Abwendung der wohlverdienten Landſtrafen, hat der

durchleuchtigſt und hochgeborne Fürſt und Herr, Herr Auguſtus Herzog zu

Sachſen, Churfürſt, Burggraf zu Magdeburg, unſer gnädigſter Herr, aus

chriſtlichem Bedenken einen ſchriftlichen Befehl mir zugeſchickt, was ich in

dieſen gefährlichen Zeiten und vorſtehender gemeiner Noth allhie in der mir

befohlenen Kirch und Gemein zur Erinnerung und Vermahnung thun ſoll,

und ſolches ferner auch an meine benachbarte und zugethane Superintendentes

und Paſtores ſchriftlich ſoll gelangen laſſen, wie ihr aus dieſer beigelegten

Copien deſſelben Churfürſtlichen Befehls zu erſehen habet, welchem unter

thäniglich zu gehorſamen, ihr mit allein ſowol als ich ſchuldig, ſondern auch

ohne Zweifel aus eigener Andacht ganz geneigt und willig ſeid, derwegen

nit vonnöthen iſt, euch mit vielen Worten zur Executio und Folge deſſelben

chriſtlichen und hochnöthigen Befehls zu vermahnen. Dieß allein will ich

euch zur Erinnerung vermelden, daß ich nach ernſtlicher Vermahnung dieſer

chriſtlichen Gemein zur Bekehrung von Sünden und zum Gebet bei der

Obrigkeit erhalten hab, daß den Cuſtodi befohlen iſt, alle Morgen um fünf

 

Uhr und alle Abend ein halb Stund vor fünfen das kleinſte Signum und

Preſſel, Eber. 4
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Glöckle ein wenig zu ziehen und folgends auf der größten Glocken drei Schlag

zu thun unterſchiedlich und mit ſolcher Weil, daß ohngefährlich ein Vater

unſer zwiſchen zweien Schlägen möge geſprochen werden, und hab folgends

das Volk ernſtlich vermahnet, wenn ſie ſolchen Glockenſchlag hören werden,

daß ſie mit Andacht und ernſtlicher Demuth ſamt den Ihren in Häuſern

oder auf dem Feld ſämmtlich beten das Vaterunſer, Erhalt uns Herr 2c,

eine Collect von Frieden oder Abwendung der Strafen, wie deren etliche

nach der Litania im Geſangbüchli geſetzt ſind, oder aber ein geiſtlich Lied

mit den Ihren mit Andacht ſingen. Solches und dergleichen, ſo das junge

und gemeine Volk zur Andacht und Gebet vermahnen kann, werdet ihr nach

Gelegenheit des Orts zu den Stunden wiſſen zu ordnen, da es euch und der

Obrigkeit am bequemſten ſein dünken wird. Ich trag auch keinen Zweifel,

ihr werdet ſelbſt in eurem Haus ſolche und dergleichen chriſtliche Uebungen

zum guten Exempel und Anreizung eurer Pfarrkinder ordnen und halten und

in eurem ganzen Wandel und allem Thun euren Schäflein alſo vorleuchten,

daß ſie dadurch zur Bereuung ihrer Sünd und chriſtlicher Bekehrung, zur

Abwendung aller Unordnung und Uebermaß in Kleidungen, Gaſtereien und

anderem Pracht, zur Forcht Gottes, zur Demuth, zur Lieb und fleißigem

Anhören göttlichen Worts, zum ernſten und öftern Gebrauch der Abſolution

undhl. Abendmahls unſers Herrn Jeſu Chriſti, zum Gebet, zur Verſöhnung

und Verzeihung zwiſchen den Uneinigen, zur Mäßigkeit im Eſſen und Trin

ken, zur Mildigkeit in Almoſengeben und zu anderen chriſtlichen Tugenden

durch euer Exempel mögen beweget und geleitet werden, wie der Herr Jeſus

Chriſtus ſagt: Ihr ſeid das Licht der Welt, laſſet nun euer Licht leuchten

für den Leuten, daß ſie eure gute Werk ſehen und euren Vater im Himmel

preiſen. Was ihr auch in der nächſten und voriger unſerer Verſammlung

ſeid chriſtlich erinnert worden, eure Gemein fleißig zu warnen und abzu

ſchrecken von der Zauberei, Unzucht, greulichem Schwören und viehiſchem

Schwelgen und Geſäuf, welche Laſter je länger je ſchrecklicherüberhandnehmen,

Gott ſei es im Himmel geklagt, das wollt ihr ja in kein Vergeß ſtellen.

Wollet auch eure Gemeind vermahnen, mit Ernſt zu bitten für dieſen reu

ſigen Zeug, den unſer gnädigſter Churfürſt zur Rettung und Schutz der

chriſtlichen Kirchen in Ungarland wider den Erbfeind des chriſtlichen Namens

und Volks den Türken jetziger Zeit abgefertigt und weggeſchickt hat 2c.“

Von den verſchiedenſten Seiten wurde Eber um Gutachten über

allerlei Vorkommniſſe des praktiſchen Lebens angegangen. Wir erwähnen

einige ſeiner Entſcheidungen in gar eigenthümlichen Caſualfragen. An Cas

par Keyſar, Pfarrer zu Malitzkendorf ſchreibt Eber (Montag nach Pauli

Bekehrung 1560*): „Eure Schrift hab ich empfangen, darin ihr ver

meldet, wie ein Vater in eurem Kirchenſpiel ein Brod aufgeſchnitten, darin

er Blut gefunden, und begehret zu wiſſen, was ſolches Zeichen (wie es denn

wahrhaftig ein Zeichen künftiger Strafen iſt) bedeute. Nun hab ich den
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Herrn Philippum hierinnen nicht zu Rath nehmen und ſeine Judicium

erfahren können, aus Urſachdaß ſein Eidam M. Caspar Peucer wird mor

gen in Doctorem artis medicae promovirt werden, und derhalben Domi

nus Philippus mit den fremden Gäſten, die dazu erfordert und allbereit

angekommen ſind, und mit Stellung der Orationum, die in der Promotion

ſollen recitirt werden, alſo unmüßig und beladen geweſt iſt, daß ich ihn

nicht hab können anſprechen. Weil aber der Bot in Mangel der Zehrung

allhie nicht lang verharren konnt, hab' ich euch unbeantwortet nicht laſſen

wollen und thue euch wahrhaftig berichten, daß ich ob dieſem Zeichen hart

erſchrocken bin, denn es gewißlich künftige Strafen unſerer Sünde verkün

diget, und iſt leicht zu verſtehen, daß ſolch Blut im Brod gefunden bedeut

ein gemein Blutvergießen durch Krieg oder andere Verwüſtung dieſer rohen

Welt, welche das liebe Brodd. i. alle Gottesgaben, die zu Erhaltung dieſes

zeitlichen Lebens uns etliche Jahr her reichlich ſind mitgetheilt worden,

alſo ſchändlich mißbraucht ohne gebührliche Dankſagung, ohne ſchuldigen

Gehorſam gegen Gott mit Verachtung des himmliſchen Brods, welches iſt

das reine Wort Gottes von unſerm einigen Heiland und Seligmacher Jeſu

Chriſto, welches jetzt neben den Predigern und Dienern deſſelbigen Worts

mit Füßen getreten und durch vieler Leut ärgerlich Leben geläſtert wird und

von dem Mehrertheil der jetzigen Welt nur geſucht wird das zeitliche Brod

mit allerlei Liſten, Trügereien, Ueberſetzen, Wuchern, Schinden und Kratzen,

welches Gott in die Läng nicht dulden, ſondern in Kurz drein ſchlagen

und ſolch unſer Brod mit Blut vermengen oder in Blut verwandeln wird.

Mich bedünkt aber, daß ſolches Zeichen inſonderheit eine große Straf dem

Adel bedeut, welcher ſein Brod, Einkommen und Nahrung den meiſten Theil

von den armen Bauern hat und aber die Unterthanen mit Hofdienſten, mit

Geldſtrafen und anderem Ueberſetzen alſo dränget, daß den armen Leuten

ihr Schweiß und Blut aus dem Leib ſamt dem Brodd. i. neben den ſchul

digen Rechten und Dienſten ausgeſaugt wird, welcher armer Leut Seufzen,

Klagen und Weinen gewißlich durch den Himmel dringt und Gott bewegen

wird, daß er einmal aufwachen und die große Hartigkeit, welche etliche

Junkern an ihren armen Unterſaſſen ohne Barmherzigkeit üben, mit einem

gräulichen Blutbad durch den Türken, Moſcawiter oder andere Feind ſtrafen

wird. Derhalben wir billig alle durch ſolche ungewöhnliche Zeichen ſollten

vermahnt und getrieben werden, daß wir uns ernſtlich zu Gott bekehrten und

die erkannte Sünd und Mißhandlung bereueten und ablegeten und Gott um

Vergebung derſelbigen um unſeres Verſühners und Mittlers Jeſu Chriſti

willen mit Ernſt anrufeten und unſern Gehorſam und Dankbarkeit mit

Fürderung des heiligen Predigtamts und mit Barmherzigkeit gegen den

armen Leuten ereigten; alsdann würde Gott die wohlverdiente Strafe ge

wißlich entweder gar abwenden oder aber alſo lindern, daß wirs ertragen

könnten. Solches hab ich euch als der Unverſtändigſt auf euer Begehr von
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der Deutung dieſes Zeichens anzeigen wollen und bitt, ihr wollet ſolches in

Gutem verſtehen und beide, den gemeinen Mann von der Kanzel und eure

und andere Junkern ingeheim zur Buße vermahnen, welcher wir alle wohl

bedürfen. Gott ſei uns allen gnädig!“

Ueber einen werkwürdigen Fall gibt Eber in einem Schreiben vom

27. Nov. 1567 an Baſilius Camerhofer ſein Bedenken ab”). Ein Mann

hatte einen ſo unüberwindbaren Widerwillen gegen den Wein, daß er ihn

nicht einmal riechen und aus keinem Becher trinken konnte, in welchem vor

her Wein geweſen war; gleichwohl ſehnte er ſich nach dem Genuß des heiligen

Abendmahls. Eber rieth, dem verderbten und ſchwachen Fleiſch eher etwas

nachzugeben als die Seele jenes hochheiligen Pfandes göttlicher Wohlthaten

zu berauben; man ſolle alſo geſtatten, daß jener Abſtemius ſich ſtatt des

Weins des Eſſigs bediene, weil dieſer ja auch von der Subſtanz des Weins,

ja ein wenn auch mit einigen anderen Subſtanzen vermengter Wein ſei.

Der Gebrauch des Eſſigs würde ſich um ſo leichter entſchuldigen laſſen,

wenn der Mann es ertragen möchte, daß einige Tröpflein Weins damit ver

miſcht würden; wo nicht, ſo ſoll er reinen Eſſig nehmen und ſich neben den

übrigen Thatſachen der Paſſion auch daran erinnern, daß der Herr ſelbſt

am Kreuz mit Eſſig getränkt wurde, den der Herr zwar nicht getrunken, aber

doch gekoſtet habe! – In einem andern Gutachten vom 30. Juni 1568°)

ſpricht ſich Eber dahin aus, daß nicht getaufte Kinder, welche ihre fromme

Eltern mit ihrem Gebet ſchon vor ihrer Geburt, zumeiſt aber in der Nähe und

während derſelben Chriſto gebracht hätten, mit dem Entſchluß, ſie ſobald

möglich auch taufen zu laſſen, ſicher ſelig und Erben des ewigen Lebens

ſeien, da Chriſtus ohne Erwähnung der Taufe ſage, daß ihrer das Himmel

reich ſei, auch nur diejenigen für verdammt erkläre, die nicht glauben, ohne

- den Beiſatz: die nicht getauft ſind. Darum handelte auch die nicht unrecht,

welche ſolchen ohne Schuld der Eltern nicht getauften Kindern ein ehrliches

chriſtliches Begräbniß angedeihen ließen, wiewohl Eber wünſchte, daß man

in ſolchen Fällen mit Vorſicht und Zurückhaltung verfahre, um dadurch an

zudeuten, daß die Kirche das Sacrament der Taufe hochhalte, und bedaure,

daß jene Kinder ihr nicht durch eine öffentliche Ceremonie einverleibt worden

ſeien. Einer ſolchen Mäßigung beim Gebrauch der Leichenfeier habe er ſich

ſelbſt im Jahr 1544 bedient, als er ſein acht Stunden vor der Geburt im

Mutterleib geſtorbenes Töchterlein beerdigt habe.

In Betreff der äußerlichen Kirchengebräuche vertrat Eber mit aller

Entſchiedenheit das gute Recht evangeliſcher Freiheit. So ſchreibt er an den

Fürſten Bernhard von Anhalt am Montag nach VocemJucunditatis 1569"):

„Ich habe vernommen, daß ſich eine Irrung anſpinnen will zwiſchen den

Kirchendienern in E. F. G. Stadt Zerbſt vonwegen der Ungleichheit in Cere

monien, daraus ein größer Gewirr ſich verurſachen möcht, da nicht ſolchs

zeitlich mit Fürſichtigkeit verhütet würde. Nun wäre es ja wohl fein und zu
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wünſchen, daß allenthalben in reformirten Kirchen oder ja in einem Fürſten

thum und ſonderlich in einer Stadt und Commun Gleichförmigkeit der

Ceremonien möcht gehalten werden, welches zur Erhaltung freundlicher

Einigkeit unter den Kirchendienern und zu verhüten allerlei ſeltſame Ge

danken, Argwohn und Nachreden in der Gemein und bei fürwitzigen Leuten

dienſtlich ſeyn würde. Nachdem aber die Zerrüttung und große Ungleichheit

der Ordnung, ſo anfänglich für gut und nutz erkannt iſt, nunmehr fürge

fallen, iſt es nicht leicht zu hoffen, viel weniger zu verſuchen, daß ein ganz

vollkommen gleichſtimmende Agenda oder Kirchenordnung durchaus möge

gemacht und in die Kirchen eingeführt und in Brauch gebracht werden. Wird

derwegen wolunverglichen bleiben, und ſollen doch und werden ſich verſtän

dige und recht unterrichtete Herzen ob ſolcher Ungleichheit gar nicht ärgern,

dieweil offenbar, daß auch im Pabſtthum kein Stift, kein Kloſter mit den

andern gar einig geweſen in Geſängen, Feiertagen und anderen Ceremonien,

deren auch in großen Städten, da viel Stifter und Klöſter geweſen, eine

jede Kirche ihre beſondere gehabt und gebraucht hat ohne Verdammung oder

Hinderung der anderen. Was die Elevation belangt, weil dennoch dieſelbe

aus bedenklichen Urſachen auch in den Kirchen iſt abgethan, die im Artikel

vomheiligen Abendmahl unſers HerrnJeſu Chriſti rein lehren und dem Zwiug

lianismo und Calvinismo ernſtlich zuwider ſind, und nicht viel Exempla zu

weiſen ſind, da die Elevation einmal gefallen iſt mit geſammtem Rath der

Kirchdiener, daß ſie wieder angerichtet wäre worden: achtichwarlich dafür am

Nützlichſten ſeyn, daß mans allgemach ganz fallen ließ auch in E. F. G.

Stadt Zerbſt in beiden Kirchen ohne Unterſchied der hohen oder geringen

Feſte; denn da mans gleich in den hohen Feſten behalten wollt, ſo werden

doch immerdar etliche ſeyn oder kommen, denen dieſelbe mit gefallen und da

wider zu reden Urſachgegeben wird. Drum laßmans eben auf einmal in

einer Still außen bleiben und lehre ſonſt das Volk recht von der wahren

Gegenwärtigkeit und Nießung des Leibs und Bluts Chriſti im heiligen

Abendmahl. Den Chorrock belangend befremdet mich, daß davon der

maßen geſtritten wird, als ſollt deſſelben Brauch die Gewiſſen verletzen oder

jemand Aergerniß geben; denn wenn wir uns ein ſolch liederlich Ding wöllen

im Gewiſſen laſſen gefangen nehmen oder ärgern, ſo ſind wir warlich zumal

zärtliche Chriſten und bezeugen damit, daß wir noch wenig ſtudirt haben,

wie man ſich in ſolchen Mitteldingen halten ſoll. Dieweil wir aber nicht

alle gleichgeſinnt und geartet und ihm Einer leichter etwas zu Gemüth zieht

denn der Ander, und ich vermerk, daß M. Marcus einen Abſcheu hat vor

dem Chorrock vonwegen der Nachred, iſt mein unterthänigſtes Bedenken,

E. F. G. ließe es noch eine Zeit lang in beiden Kirchen in Zerbſt bleiben,

wie es bisher mit dem Chorrock iſt gehalten worden, und drüngen jetziger

Zeit auf keine Gleichheit, bis etwan ſich eine Gelegenheit zutragen wird, da

man Kirchendiener von Neuem annehmen will, ſo mag man ihnen alsdann
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anfänglich fürhalten, was man von ihnen der Ceremonien und Kleidung

halben gethan haben wollte.“ An einem Prediger ſchrieb Eber im Jahr

1567*): In Betreff des Prieſterrocks bei Austheilung des Abendmahls

gefalle ihm der Rath derer, welche ſich für ſeine Beibehaltung bei dieſer Feier

erklärt hätten, obgleich er die Freiheit anerkenne, welche in ſolchen Adiapho

ris zwar jeder Kirche, aber nicht jedem Geiſtlichen eingeräumt ſei. In Wit

tenberg bediene ſich derjenige, welcher den Altardienſt halte und das ſonn

tägliche Evangelium und die Epiſtel leſe oder ſinge, der althergebrachten

Kleidung, während der Andere, welcher ihn in Spendung des Abendmahls

unterſtütze, nur in einfacher anſtändiger Kleidung am Tiſche des Herrn er

ſcheine; am Mittwoch aber nach der Ordination der Geiſtlichen ziehe derjenige,

welcher Jenen das Sacrament reiche, kein Prieſtergewand an. „Da ich nicht

zweifle, daß jene Wiederherſteller der himmliſchen Lehre und der Ceremonien

keine abergläubiſche, ſondern fromme und gewichtige Gründe zu ihrem Rath

ſchlag hatten, laß ich es gern bei ihrem Urtheil beruhen, und werde ich um

Rath gefragt, ob jene Kleider da, wo ſie zuvor in beſtändigem Gebrauch

waren, beizubehalten ſeien, antworte ich ohne Anſtand, daß ich für ihre

Abſchaffung nicht ſtimmen könne, ſo lange ſich kein Aberglaube daran hefte.

Werde ich aber gefragt, ob ſie da wieder einzuführen ſeien, wo ſie ſeit lange

in Abgang gekommen waren, ſo neige ich mich ebenſo beſtimmt zu der Anſicht,

daß man ſie nicht wieder in Gebrauch ſetzen ſoll: denn bald würden die

Päbſtler triumphiren, uns habe unſere Veränderung gereut, wir ſeien ver

änderlicher als Proteus, kehren zu ihren Ceremonien zurück, und werden

bald alle ihre Kirchengewänder wieder annehmen.“

Schwieriger war das Gutachten, welches das Wittenberger Spruch

collegium im Jahr 1562 durch Ebern auf Anrufen des Rectors der Uni

verſität Roſtock auszuſtellen hatte. Letzterem hatten zwei Roſtocker Geiſtliche

die ſchon ertheilte Abſolution wieder aufgekündigt „wegen einiger Reden“,

um deren willen er ſich doch bereits zur Verantwortung bereit erklärt hatte.

Der Rector wandte ſich nun nach Wittenberg, geſtützt auf ein Zeugniß „daß

er der reinen Lehre des Evangelii zugethan ſei und das heilige Predigtamt

liebe.“ Eber erkannte: Wenn nicht nach der Regel Chriſti Matth. 18. ver

fahren worden ſei, ſo bleibe die ihm von ſeinem Beichtvater geſprochene Ab

ſolution in Kraft, „dann die absolutio und sacramenta nicht der Diener,

ſondern der ganzen Kirchen ſind, als derſelben von dem Herrn Chriſto be

fohlen.“ Den gleichen Grundſatz, daß die Excommunication nur mit Rath

des Conſiſtorii, nicht von einem jeden Paſtor privato iudicio et arbitrio

gebraucht werden dürfe, vertrat auch Eber im Jahr 1564 gegen Superin

tendent Fiſcher in Schmalkalden, welcher die Wucherer mit dem Bann be

legt wünſchte. Eber machte darauf aufmerkſam, wie ſchwankend und unſicher

die Begriffsbeſtimmung des Wuchers ſei, jedenfalls wäre zwiſchen den officiosis

mutuationibus und denen, welche simpliciter auf den quaestum und den Ver
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derb der armen Leute gerichtet ſeien, zu unterſcheiden, ſetzt aber hinzu: „Wenn

man ſollt inquiriren und die, ſo über fünf oder ſechs vom Hundert gewinnen,

excommuniciren: was wollten wir endlich für Communicanten behalten?“

Hauptſächlich wurde Eber mit Entſcheidungen über Ehefragen ge

plagt. Ein Pfarrer Chriſtoff Gobel zeigt ihm an, daß ſich zwei Brüderkin

der mit einander vergangen hätten. Eber antwortet den 23. Nov. 1562*):

„Es iſt an dem, daß dieſer Gradus im päbſtlichen Recht und dieſer Land

Kirchen- und Landordnung aus billigen Bedenken verboten iſt, welche nutze

Kirchenordnung wir Kirchendiener nit ſollen umſtoßen oder verächtlichmachen,

wie wir denn und ich ſonderlich mit Wiſſen und Willen nimmermehr thun

wollen. Dieweil aber bei uns geſucht wird, daß wir der armen Leut, die

einmal wider Gottes Gebot gefallen ſind und die Landordnung gebrochen

haben, Gewiſſen rathen, die einander zu ehelichen begehren, da ſie ſolches

mit guten Gewiſſen thun können, ſagen wir, daß ſie in Gottes und der Ober

keit Strafgefallen ſind und der geübten Unzucht und der Aergerniß halben,

daß ſie in verbotenem Gradus ſich zuſammengefunden haben, darein ſie ſich

ſchuldig ergeben mögen. Dieweil aber allerlei größere Sünden und Aerger

niß daraus erfolgen möchten, acht ich für leidentlicher, daß ſie in einer

Stille in Gottes Namen ehelich vertrauet und zuſammengegeben werden

und folgends um der Aergerniß und Exempels willen aus unſers gnädigſten

Churfürſten und Landesherrn Gebiet ſich wegwenden. Solche mein wohl

gemeinte Bedenken hab ich euch hiemit anzeigen wollen; möget weiter Rath

ſuchen, denn ich euch nit auflegen will etwas zu thun, das euch nachmals

ein Gewiſſen machen möcht.“ Ein anderes Mal ſchreibt Eber an einen Pfarr

herrn (Donnerſtag nach Invocavit 1566)”): „Die Frag, ob Einer ſeines

verſtorbenen Weibs Bruders nachgelaſſene Wittwe zur Ehe nehmen möge,

hab ich bewogen, derſelben nachgeſucht und nachgefragt, und befind, obwohl

secundum genusaffinitatis, wie dieſer Fall auch iſt, in iure keine prohibi

tionem hat, daß dennoch hierin publica honestas, gemein Erbarkeit für

nämlich zu bedenken iſt. Dieweil gleichwohl die jetzige beede Perſon, ſo ein

ander zur Ehe begehren, mit den verſtorbenen Geſchwiſterten, ein jedes mit

ſeinem Ehegatten, ein Leib und ein Fleiſch geweſen ſind, unſers Erachtens

ſolche Ehe Aergerniß gebären und vielleicht mit der Zeit den zuſamen heire

ten böſes Gewiſſen machen mocht; da aber dieſe beede Perſon vonwegen des

gehaltenen Verlobniß einander nicht verlaſſen wollten, mochtet ihr ihnen

rathen, daß ſie ſich an andern Orten niederthäten und wohnten, das Aerger

niß bei bekannten Leuten zu vermeiden, welche ihr doch auf den Fall, da ſie

ſich anders wohin wenden wollten, in Gottes Namen trauen möchtet, damit

ſie nicht in der Unehr beiſammmen leben müßten.“

Sehr viel Mühe bereiteten Ebern die Prüfungen der Ordinan

den. Er hatte über die von ihm vorgenommenen Ordinationen ein genaues

Regiſter geführt, in welchem er die Namen und Lebensverhältniſſe der
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Ordinirten kurz erwähnt*). Es beginnt mit dem 11. October 1558, d. i.

mit dem Tage, an welchem Eber das Pfarrhaus bezog, und ſchließt mit dem

Jahr 1567. Die Zahl der von ihm zum geiſtlichen Amt Eingeweihten be

trägt 925. Darunter befinden ſich Candidaten, welche nicht weniger als 18

Jahre auf der Univerſität ſtudirten oder nicht ſtudirten. Wer in der Prü

fung nicht beſtand, mußte mit Mund und Hand geloben, fleißig zu ſtudiren

und bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt ſich wieder zu ſtellen. Eine einzige Lai

enordination findet ſich darunter mit dem Zuſatz: „Lucas Krauß von Lue

ben, ein Tuchmacher, senex, iſt im Lübniſchen Brand vor acht Jahren um

Haus und Alles kommen, iſt vor 28 Jahren aus der Schulkommen und

gleichwohl erfordert zum Pfarramt gen Neudorff a nobili viro Frid. a Seid

litz et abeodem nobis diligenter commendatus amorum honestate, iu

dicio et amore pietatis et intellectu sanae doctrinae Evangelii, mit dieſen

Worten: In Anſehung ſeines guten und ehrlichen Namens und Gerüchts,

ſowohl ſeines ehrbaren, gottfürchtigen und aufrichtigen Wandels und Lebens,

beſonders aber daß er ein Liebhaber und Verwandter iſt der evangeliſchen

Wahrheit und zur Unterweiſung dieſer Gemeine in der reinen geſunden und

heilſamen Lehr wohl berichtet.“ Aus allen Ländern meldeten ſich Candidaten

zur Ordination in Wittenberg. Da derſelben nicht blos eine wiſſenſchaftliche

Prüfung voranging, ſondern wie Eber ausdrücklich bemerkt, mit unnach

ſichtlicher Strenge auf einen guten Leumund und Sittenreinheit gedrungen

ward, forderte man Zeugniß hierüber ein. Hiermit wurde aber nicht ſelten

Betrug getrieben, ſo daß Eber einmal (15. Oet. 1563) ausruft: „Lange

Zeit hatte ich das Wort des Epicharmus: Vergiß nicht mißtrauiſch zu ſein!

für inhuman gehalten; jetzt ſehe ich aber je länger je mehr ein, daß ich im

Irrthum war.“ Kam es doch vor, daß ein Betrüger einen Wittenberger

Ordinationsſchein, auf den das Rectoratsſiegel künſtlich aufgeklebt war, bei

der Bewerbung um eine Pfarrſtelle vorlegte; er verrieth ſich freilich ſchnell

genug, als er auf die Frage, wie Dr. Eber ausſehe, die Antwort gab, der

ſelbe ſei ein ſtattlicher langer Mann! Ebenſo waren die Kenntniſſe, welche

die Ordinanden bei dem Examen zeigten, häufig weniger als mittelmäßig,

ſo daß Eber am 22. April 1566 an einen mähriſchen Geiſtlichen ſchreiben

mußte: „Wir können in Wahrheit bezeugen, daß aus keinem Land unreifere

Leute zu uns kommen, die Ordination nachzuſuchen, als aus dem eurigen.

Wir haben deßhalb beſchloſſen, in Zukunft noch vorſichtiger zu verfahren.“

Am 27. Nov. 1567 ſchreibt er an Thomas Pegäus: „Zu allen übrigen

Amtslaſten geſellt ſich eine andere, nämlich die Prüfung derer, welche zum

Predigtamt berufen ſind, und ihre öffentliche Ordination und Entlaſſung

mit Zeugniß – ein Geſchäft, das nicht nur viel Arbeit auferlegt, ſondern

auch dem Gewiſſen viel zu ſchaffen macht, da ſolche Männer aus den ent

fernteſten und ungebildetſten Ländern Mährens, Böhmens, Polens, Vanda

liens hier zuſammenſtrömen, welche nicht nur in der evangeliſchen Lehre ganz
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unwiſſend ſind, ſondern je und je auch durch ſittliche Vergehungen befleckt,

was wir erſt nachher aus Briefen von Freunden hören, aber zu ſpät, nach

dem jene Windbeutel von uns freundlich und freu in der Lehre unterrichtet

und zum Examen vorbereitet und in ihrer Armuth und Dürftigkeit einige

Wochen lang freigebig geſpeiſt und mit einem Reiſegeld zur Heimkehr ver

ſehen, uns durch Trug oder unterſchobene Empfehlungsſchreiben die Ordi

nation abgenöthigt haben.“ Die Rückſicht auf die Würde des Amts mußte

das Mitleid mit der Armuth und Dürftigkeit der Candidaten überwiegen.

Wiederholt wurden Unwürdige und Unreife zurückgeſtellt, denn, ſagt Eber,

„thäten wir es nicht, ſo müßten wir fürchten, unſer Gewiſſen zu beſchweren

und den Zorn Gottes gegen uns herauszufordern. Iſt es doch ein ernſtes

Wort, das Paulus an Timotheus ſchreibt: Die Hände lege Niemand bald

auf!“ Deßhalb entließ auch Eber keinen Ordinirten, ohne ihn feierlich er

mahnt zu haben: Hab' Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in

dieſen Stücken, denn ſo du ſolches thuſt, wirſt du dich und die Zuhörer ſelig

machen!

Von den verſchiedenſten Orten ward Eber um Zuſendung von Kirchen

und Schuldienern angegangen. Er ſchreibt an M. Johannes Salmut den

22. Auguſt 1565*): „Unter den übrigen Schwierigkeiten meines hieſigen

Amtes iſt dieſe nicht die geringſte, daß ich da und dort gebeten und gedrängt

werde, geeignete Perſönlichkeiten zu verſchiedenen Kirchenämtern da oder

dorthin von ihrer bisherigen Stelle wegzuſenden. Indem ich nun einer Kirche

einen Dienſt leiſte, ſehe ich wohl, daß ich mich dem Tadel und Haß von der

Kirche ausſetze, welche ihre bisherigen Kirchendiener weder gerne noch ohne

Nachtheil oft verliert. Dazu kommt noch die andere Gefahr, daß entweder

der Verſetzte mit ſeiner neuen Lage nicht zufrieden iſt, oder wenn er ſeinem

Vorgänger nicht gewachſen iſt, eben jene Kirche, welche mich mit der Wahl

beauftragt hatte, dem zürnt, durch deſſen Vermittlung ſie einen Pfarrer er

hielt. So iſt es in vielfacher Hinſicht gefährlich, denen, welche ſolche Dienſte

von uns heiſchen, zu Willen zu ſein. Aber was ſollen wir thun? Da es

doch nicht mehr als billig iſt, verwaiſten Kirchen zu tüchtigen Geiſtlichen zu

helfen, zumal wenn an die Stelle des Abberufenen leicht von da oder dort

her ein geeigneter Nachfolger beſtellt werden kann, ſo dürfen wir unſere Hilfe

denen nicht verſagen, welche uns gewichtige Gründe ihres Geſuchs vorlegen.“

Dieſe Beſetzung von Kirchenſtellen war um ſo ſchwieriger, als der Mangel

an Geiſtlichen, auch in Folge der Peſt, immer fühlbarer hervortrat. Eber

ſchreibt an den Pfarrer zu Cuſtrin (5. März 1560)”): „Bei dieſer geringen

Anzahl derer, die ſich dem Studium der Theologie widmen, was nur die

Unvermöglichſten thun, welche aus Armuth kein anderes Fach ergreifen kön

nen, müſſen wir uns zuweilen der Dienſtleiſtungen von Jünglingen bedie

nen, denen ein längerer Aufenthalt auf der Univerſität wohl zu Statten käme,

damit ſie nicht nur mehr Kenntniſſe, ſondern auch mehr Urtheil durch Er
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fahrung ſammelten. Aber weil dieſelbe Armuth, welche dieſe Wenige zum

Studium der Theologie zwang, ſie auch nöthigt, ihre Studien vor der Zeit

zu beendigen, ſo kanns nicht anders geſchehen, als daß ſie noch untüchtig in

den Kirchendienſt eintreten.“ Eine ernſte Klage über dieſen Nothſtand ſchüt

telt Eber in das Herz des Herzogs Albert aus (30. Nov. 1566)*): „Es

hat leider jetziger Zeit eine ſolche Gelegenheit in dieſen Landen, daß, nach

dem in wenig Jahren her viel feiner, anſehnlicher, alter, verſuchter, gelehr

ter und getreuer Prediger und Seelſorger mit Tod ſind abgangen, auch bei

uns großer Mangel fürfallet und geſpüret wird an ſolchen Leuten, mit wel

chem Superintendentiae und andere große Pfarren ſollten beſtellet werden,

da man aus Noth mit jüngern, ungeübten und bisweilen entweder allzu

hitzigen oder aber allzu unachtſamen Männern muß die ledigen Stellen erſetzen

und ausbüßen, die den Kirchen zu Zeiten alſo fürſtehen, daß merkliche Klagen

über ſie kommen für die Conſiſtoria ihres unordentlichen Lebens oder aber

ihres unzeitigen, unbefugten und allzu heftigen Scheltens oder Disputirens

halben, welches etliche auf der Kanzel mit Aergerung und Betrübung der

armen einfältigen Zuhörer ohne Maß treiben. So hat die Sterbensſeuch in

dieſen benachbarten Landen ſo viel Kirchendiener weggenommen, daß etliche

gerechnet haben, daß auf einzehen Meil von Hall im Kreis herum, begriffen

den Stift Magdeburg, den Harz, Thüringen, Meißen, Mansfeldiſche

Grafſchaft, Anhaltiſch Fürſtenthum, Mark u. ſ. w., über vierthalbhundert

Prediger und Seelſorger ſollen durch die peſtilenziſche Seuch getödtet ſein.

So iſt dieſe und die Leipzigiſche Univerſität ſamt der Jeniſchen durch dieſe

ſchädliche Contagia auch faſt zertrennet und der mehrer Theil Studirender

aus denſelben verjagt und auch ſonſt erſchöpft, weil man von allerlei Orten

Prädicanten aus denſelben geſucht und anderswohin erfordert hat, und

was jetzt in beeden Churfürſtlichen Sächſiſchen Univerſitäten Theologiam

ſtudirt, das iſt entweder noch gar zu jung und unverſucht, daß ihm kein

Anſehen oder Autorität machen oder erhalten kann, oder aber iſt ſeiner Herr

ſchaft vonwegen der empfangenen Stipendien zu Dienſten verbunden und ver

pflichtet: daß alſo in Wahrheit der Mangel gelehrter Leut und ſonderlich

tüchtiger Prediger jetziger Zeit ſichtbarlich überhand nimmt, welcher mich

oftmals hart betrübet, dieweil ein jeder Vernünftiger wohl ermeſſen kann,

was endlich daraus erfolgen werde, und wär hoch zu wünſchen, daß die

hohen Potentaten, Fürſten und Städt, ſo die geiſtlichen Güter zu ſich ge

zogen haben, darauf mit größerem Ernſt gedächten und trachteten, E. F. D.

hochlöblichem Exempel nach, daß die Univerſitäten und Schulen beſſer be

ſtellt und viel feine ingenia mit milder Verlag zum Studio Theologiae ge

halten und mit allerlei nöthigen Uebungen beſſer zum Fleiß und wirklichem

Zunehmen in der Lernung in den Schulen getrieben würden, auf daß man

Leut auferziehen könnte, die mit der Zeit im Kirchenregiment nützlich und

ſicher möchten gebraucht werden. Aber es laſſet ſich leider alſo anſehen, als

 



wöll Gott den großen Ueberdruß ſeines heiligen Worts in den Zuhörern und

die große Verachtung ſeiner Diener im Adel, Bürgern und Bauern und die

ſchädliche Verſäumniß der lieben Jugend und den Ehrgeiz, Muthwillen und

Rachgierigkeit, den die Lehrer ſelbſt unter und wider einander brauchen, ernſt

lich heimſuchen und ſtrafen endlich mit Wegnehmung des ſeligen Lichts ſei

nes heiligen Evangelii, auf daß des Herrn Chriſti Prophezeiung erfüllt

werde, da er ſpricht: Meineſt du auch, daß des Menſchen Sohn, wann er

kommt, werde Glauben finden auf Erden? Welche Zeit der gnädige Gott

uns ja nicht wolle erleben und den Hunger am Wort Gottes nicht erfahren

und fühlen laſſen. Wir ſollen und wollen viel lieber andere ſeine väterliche

Züchtigung und Stauppne mit Gehorſam und Geduld vertragen, wenn wir

nur ſein reines Wort haben und aus demſelben rechten Unterricht, kräftigen

Troſt, Stärk und Leben ſchöpfen können.“

Zu den unerquicklichſten Auflagen des Wittenberger Stadtpfarramtes

gehörte ſchließlich das Recenſentenamt: alle Schriften, welche im Churfürſten

thum die Preſſe verlaſſen ſollten, mußten zuvor von einem Collegium, zuwel

chem außer dem Univerſitätsrector und dem Decan der betreffenden Fakultät

auch der Pfarrherr gehörte, geprüft werden. Vieles war abzuweiſen, darum

Viele zu kränken; Andere, welche für ihre Manuſcripte das Imprimatur

erhielten, ſcheuten ſich nicht, die Güte des vielbeſchäftigten Eber zu miß

brauchen, indem ſie ihn bald um Uebernahme der Correctur, bald um Be

ſchleunigung des Drucks erſuchten. Doch ſchwerer als alle dieſe Laſten und

Mühen laſteten auf Ebers zartem Gewiſſen und friedliebendem Herzen die

theologiſchen Kämpfe und dogmatiſchen Wirren, in welche ein Mann von

ſeiner Stellung nothwendig verflochten werden mußte.

 

8.

Der Theologe gegenüber der Streitfrage über das Abendmahl.

Endloſe, immer wieder neu auftauchende Lehrſtreitigkeiten verwirrten

beſonders ſeit Luthers Tod in bedrohlichſter Weiſe die evangeliſche Kirche.

Kein Wunder, daß Eber das Verbleiben in der philoſophiſchen Fakultät dem

Eintritt in die theologiſche vorgezogen hätte. Er gab dem Dringen ſeiner

Feinde nach, in der Hoffnung, ſich an ſeinen treuen Lehrer und Freund Me

lanchthon anlehnen zu dürfen. Da ſtarb dieſer, und mit dem Tod des von

den Einen geliebten und von den Andern gefürchteten Mannes brach die

Kampfleidenſchaft in der neu auferbauten Kirche erſt recht aus und wählte

ſich als Zielſcheibe vorzugsweiſe Wittenberg. Schon im Jahr 1561 warf

man im Heerlager der äußerſten lutheriſchen Rechten alles Ernſtes die Frage
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auf: ob es rathſam ſei, die jungen Leute, beſonders wenn ſie Theologie ſtu

dirten, ferner nach Wittenberg zu ſchicken? War doch dieſe Univerſität ſeit

den Tagen des unſeligen Interims in den Geruch der Heterodoxie gekommen,

und galten doch die Wittenberger Theologen zumeiſt im Sakramentſtreit für

Ueberläufer, die, bewußt oder unbewußt, von Luther abgefallen, und wenn

nicht Zwingli, doch Calvin zugewandt ſeien! Es hätte mitten unter den ge

häſſigſten Verdächtigungen, den leidenſchaftlichſten Conſequenzmachereien und

den verblendetſten Parteibeſtrebungen mit babyloniſcher Sprachenverwirrung

als ein Glück angeſehen werden mögen, daß an die Spitze der Wittenberger

ein Mann trat, der nicht bloß die größte Friedensliebe beurkundete, ſondern

auch an den bisherigen Streitigkeiten noch keinen perſönlichen Antheil genom

men hatte. Aber neben dieſer Lichtſeite darf auch die Schattenſeite nicht über

ſehen werden: Eber war in der Dogmatik, was er mit aller Beſcheidenheit

anerkannte, noch ein Neuling, hatte darum über die brennenden Fragen,

welche die Zeit bewegten, ſelbſt noch nicht abgeſchloſſen, als er bereits darüber

entſcheiden ſollte. Seine perſönliche Neigung zog ihn zu Melanchthons Stand

punkt hin, noch ehe er ſich darüber wiſſenſchaftlich Rechenſchaft gegeben hatte.

So folgten denn nach Melanchthons Tod für Eber Jahre ſchwerer geiſtiger

Arbeit, in denen der Waiſe lernen ſollte, auf eigenen Füßen zu ſtehen, in

denen er aber auch immer entſchiedener zu Luthers Lehre hingedrängt wurde.

Es iſt ein Unrecht, wenn man ihn wegen dieſes Verlaufs ſeines Studiums

des Wankelmuths anklagt; es war nur ein Unglück, daß Eber an einem

Streit eher ſich betheiligen mußte, als er den Gegenſtand deſſelben in ſeinem

eigenen Denken durchgearbeitet hatte. -

Der Anlaß, über die Abendmahlsſtreitigkeiten ſich auszuſprechen, kam

dem noch ungerüſteten Eber zu früh. Churfürſt Auguſt hatte im Blick auf

den Fürſtentag zu Naumburg, den er ſich zu beſuchen anſchickte, ſchon im

December 1560 von ſeinen Theologen ein offenes Bekenntniß über das, was

ſie in dieſem Dogma lehrten, eingefordert und Ebern traf die Ausarbeitung

hiervon. Er bekannte ſich offen „zu der wahren und wirklichen Gegenwart

und dem wahren und wirklichen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti“ ver

warf aber ebenſo offen den leiblichen Genuß und den Genuß der Unwür

digen. In erſterer Beziehung ſagt er: Man wolle ihnen zu Halſe, daß ſie

nicht mit Andern lehrten, Brod und Wein ſei der weſentliche Leib und Blut

Chriſti und werde mit dem leiblichen Munde leiblicher und fleiſchlicher Weiſe

gegeſſen und getrunken; dieſe neue Formel würden ſie ſich aber nimmermehr auf

zwingen laſſen, denn entweder würde dadurch das Abendmahl zu einer Bauch

ſpeiſe gemacht, oder es müßte wenigſtens eine räumliche und fleiſchliche An

ſchließung des Leibes Chriſti an das Brod darin vorausgeſetzt werden, die

man für nichts Anderes als für eine leibliche Schweſter der papiſtiſchen Brod

verwandlung halten könnte. In Betreff des Genuſſes der Unwürdigen fragt

er, warum man ſo heftig ihn behaupten wolle; was uns die angehen, die
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draußen ſind? Paulus ſage, ſie ſeien ſchuldig an dem Leib und Blut des

Herrn und eſſen und trinken ihnen ſelber das Gericht; dabei ſolle man es be

wenden laſſen. Eber erklärt, er wolle bei den Einſetzungsworten bleiben und

über die Art und Weiſe der Gegenwart Chriſti nicht disputiren; mit Vorſicht

vertritt er den bisher von den Wittenbergern unter dem Einfluß der Calvini

ſchen Abendmahlslehre eingehaltenen Standpunkt, ohne ſich eines Gegenſatzes

zu Luthers Lehre bewußt zu ſein.

Es ließ ſich erwarten, daß dieſer vermittelnde Standpunkt bei den Theo

logen keine Gnade finden, noch das gegen die Rechtgläubigkeit der Witten

berger herrſchende Mißtrauen beſeitigen werde. Verſtimmt kam Churfürſt

Auguſt von Naumburg zurück und berief im März 1561 ſeine Theologen zu

ſich nach Dresden. Ueber den Gang dieſer Dresdener Beſprechung, bei wel

cher der Churfürſt die Aufſtellung einer neuen Abendmahlsformel einforderte,

mag uns die am Donnerſtag nach Lätare verfaßte, vou Eber concipirte und

außer ihm von Pfeffinger, Georg Maior, Alexander Aleſius, Andreas Frey

huber und Paul Crell unterſchriebene Recuſationsſchrift beſſer belehren, als

die unbeſtimmten Gerüchte über das, was Eber mündlich geſprochen haben

ſoll"). Es wird darin zu dem Bedenken der zum Ausſchuß in dem nächſt

gehaltenen Chur- und Fürſtentag zu Naumburg verordneten Herren eine

anerkennende Zuſtimmung gegeben; es ſei darin nichts ausgelaſſen, „es

wollte denn E. C. F. G. dieſes auch gnädig berathſchlagen laſſen, ob nit

allein die Augsburgiſche Confeſſion, ſondern auch derſelbigen Repetition als

eine Erklärung zugleich entweder im Concilio oder aber Kaiſ Maj. fürzubrin

gen ſein möchte, dieweil dieſelbe nit allein von allen Superattendenten in

E. C. F. G. Landen Kirchen und beiden Univerſitäten, ſondern auch von

etlichen Fürſten, Herren und Städten iſt mit der Subſcription freiwillig

approbirt worden. Da aber für unrathſam geachtet würde, daß gedachte Re

petitio in der Chur- und Fürſten Namen ſollte überantwortet werden, ob die

ſelbe nicht in der Theologen Namen fürzutragen ſeyn möchte, dieweil in der

ſelben etliche Artikel, in der Augsb. Confeſſion kurz gefaſſet, etwas weitläu

figer und deutlicher erklärt werden, auch gemeldete Repetition in das Corpus

Doctrinae, darauf ſich dieſer Kirchen Lehrer referiren, einverleibt iſt.“ Hier

auf geht die Recuſationsſchrift auf die Abendmahlslehre über und ſagt: „Auf

den andern Artikel belangend den gefährlichen Streit von der Gegenwärtig

keit des Leibes und Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti im heil. Abendmahl

berichten wir in Unterthänigkeit und mit Wahrheit, daß wir alle ein herz

liches ſtetiges Betrübniß und Schmerzen tragen ob dieſer greulichen Uneinig

keit und Zank der Lehrer in dieſen Kirchen, welche die reine Lehr des Evangelii

bisher gehabt und einträchtiglich bekannt haben, ſonderlich dieweil wir ſpüren,

daß aus ſolchem Gezänk auch der gemeine Laie irr und verunruhigt und zu

gefährlichen Fragen und Disputationen geführet und zur Verachtung des

ganzen Miniſterii und zum Abſcheu vom öfteren Gebrauch des hochwürdigen
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Sacraments verurſacht wird, welches alles mit der Zeit zur Verdunklung der

reinen Lehr und zu grauſamer Barbarei unter dem gemeinen Volk gereichen

und dienen möcht, wo mit Gott der gnädige Vater durch hochverſtändige Für

ſten und Andere zeitlich Rath und ſeligen Fried ſchaffen würde. Derhalben

warlich mit dieſen Sachen bedächtiglich und mit großer Vorſichtigkeit zu

handeln, damit die Wege, die zu Stillung dieſer gegenwärtigen Unruhe auch

aus gutem chriſtlichem Bedenken fürgenommen werden möchten, nicht zu grö

ßeren Trennungen und Verbitterungen gerathen, ſonderlich dieweil jetziger

Zeit ſchier Niemand mehr den Andern fürchten, ſcheuen, ehren oder auch hören

und neben ſich dulden will. Nun iſt in allen irrigen Artikeln, ſie ſeien wie

ſie wollen, etwas ſtellen, das den ſtreitigen Parteien genug thue und gefalle,

ein ſehr ſchwer und gefährlich Ding, dazu ſondere Geſchicklichkeit, Uebung

und Glück gehört. Viel ſchwerer aber, ja am allerſchwerſten und gefährlichſten

iſt es und wohl auch Geſchickteren unmöglich, in dieſem verwirrten Handel

von dem heil. Abendmahl etwas zu ſtellen, das eine Forma conciliationis

und norma communis doctrinae von dieſem Artikel ſein und zugleich von

Vielen, die ganz ungleich unterrichtet und geſinnt ſind, angenommen und

approbirt werden ſoll, nachdem ein Jeder dasjenige, ſo er ihm eingebildet

oder einmal gefaßt hat, alſo ſtracks hält, daß er alles, was mit einem Wort

demſelbenungleich geredet wird, fürIrrthum undKetzereiachtet und verdammt.

So beweiſens die Exempel, ſo vor Augen ſind, wie es denen gelungen habe,

und wie ſie der Sachen geholfen, ja vielmehr bisweilen geſchadet haben, die

hierin etwas haben determiniren oder zur Einträchtigkeit richten wollen. So

erkennen wir uns viel zu gering und ungeſchickt, daß wir in dieſem wichtigen

Artikel, von dem ſo lange Zeit geſtritten iſt, uns vermeſſen oder unterſtehen

dürften, etwas eigentlichs zu ſtellen, daraus die gefährlichen Fragen und

Disputationes de modo praesentiae, de*modo manducationis und dgl.

möchten erklärt und aufgehoben werden. So achten wirs auch für unnöthig,

eine neue formam zu ſtellen, dieweil allbereit etliche wohl und mit großer Für

ſichtigkeit geſtellte formae vorhanden ſind, mit welchen vernünftige, friedliebende

Leut billig und gern zufrieden ſind, als iſt die forma in der Mechelburgiſchen

Kirchenordnung, welche die Herzoge im ganzen Land zu gebrauchen geboten

haben; item die forma in Repetitione Confessionis Augustanae, welche von

ſo Vielen approbirt und von Niemand mit Grund iſt angefochten worden;

item die formula Concordiae bei Zeiten D. Lutheri zu Wittenberg gemacht.

In dieſen formis iſt die propositio: Panis est corpus Christi, durch den

SpruchPauli erklärt: Das Brod, das wir brechen, iſt die Gemeinſchaft des

Leibes Chriſti, wie ſie auch von Andern erklärt wird: panisestcorpus Christi,

d. i. mit oder unter dem Brod wird der wahre Leib überreicht, gegeben und

empfangen von allen denen, die dieſes heilige Abendmahl nach der Einſetzung

des Herrn Chriſti gebrauchen. Und da wir gleich etwas Neues ſtellen wollten

und könnten, ſo ſind doch Vieler Herzen ſonderlich wider uns aus beeden
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Schulen jetziger Zeit alſo verbittert, daß zu beſorgen, es möcht uns ſolches auf

mancherlei Weis übel gedeutet werden, wie denn zuvor dasjenige, ſo nicht

weniger in Gottes Wort gegründet von den Unſern geſchrieben iſt, oftmals

verkehret und aufs Aergſte ausgeleget und als Irrthum verdammt worden iſt.

Zudem haben wir auch dieſes Bedenken, dieweil unſer wenig zu dieſem großen

Werk erfordert ſind, daß wir von unſern eigenen Collegis und Mitdienern in

E. C. F. G. Landen möchten angefochten oder doch verdacht werden, da etwas

von uns geſtellt würde, das mit eines jeden Concept oder Gedanken genug

thut. Und obgleich fürgegeben würde, daß ſolche unſere Schrift nit ſollt aus

kommen, achten wir, daß es zu verhüten mit wohl möglich ſei, da dieſelbige

an vielen Orten ſollte und müßte gewieſen und berathſchlagt werden, es würde

in der Leut Hände kommen und deſto begieriger und ſchneller aufgeraffet und

ausgebreitet werden, je fleißiger etliche unſerer Mißgönner Urſach ſuchen, aus

gefaßtem Haß uns gehäſſig oder verdacht zu machen. Und da ſolches verſehen

würde, daß eine ſolche unſere determinatio von dieſen ſtrittigen Fragen aus

käme und durch öffentliche gedruckte Schriften angefochten würde, iſt leicht zu

erachten, daß nit allein wir aufs Höchſte geſchmäht und als Ketzer verdammt

werden müßten (welches wir doch, weil wir uns der Wahrheit und Un

ſchuld bewußt, nicht achten ſollten oder wollten), ſondern es würden auch

E. C. F. G. beede Kirchen und Schulen, in denen wir bisher (Gott weiß es)

mit treuem Fleiß gedient haben, ſamt allen derſelben Lehr und ausgegangenen

nutzen Schriften in den tiefſten Abfall und Verachtung kommen, auch andere

Kirchen in E. C. F. G. Landen unruhig und getrennet und die arme Unter

thanen aufs beſchwerlichſt betrübt und verwirrt werden. Aus dieſen und

anderen wichtigen Urſachen haben wir billig Scheuen und Grauen, etwas de

finitive von den Hauptfragen dieſes ſtrittigen Artikels ſchriftlich zu faſſen, und

bitten, E. C. F. G. wolle unſer als der Ungeſchickten, zum Theil Alters

zum Theil Jugend halber, mit dieſer ſchweren und gefährlichen Arbeit gnädigſt

verſchonen und dafür achten, daß wir mit unſere Gefahr oder Schaden hierin

fürchten, ſondern mehr der armen Kirchen, Schulen und einfältigen Herzen

in E. C. F. G. Landen Verunruhigung, auch E. C. F. G. ſelbſteigen Gefahr

aus ſchuldiger Pflicht bedenken und alles dasjenige billig ſcheuen und meiden,

das mehr zu größerer Unruhe und Verwundung der armen zerriſſenen

Kirchen denn zu Heilung des jetzigen Schadens gedeihen möchte. Wie von bee

den Orten erfordert, haben uns dieſe drei Tage freundlich und brüderlich

dieſes Artikels halber unterredet, und iſt durch Gottes Gnadeinträchtiger

Verſtand in dieſem Theil der chriſtlichen Lehr und gute Einträchtigkeit in den

nöthigen Punkten befunden, und haben uns ſämmtlich verglichen und ver

williget, auch fürohin bei der Lehr und Form von dieſem und andern Artikeln

zu reden zu bleiben, die in dieſen E. C. F. G. Landen Kirchen und Schulen

bisher durch Gottes Gnad einhelliglich getrieben und wider ſo viel Anſtöße

und Anfechtung mit Beiſtand des heiligen Geiſtes erhalten iſt worden, und
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haben uns vereiniget, namhaftig dieſe ſormas loquendi zu gebrauchen, auch

diejenigen, ſo dieſes Artikels halben uns fragen oder Rath bei uns ſuchen

werden, einträchtiglich auf die formas zu weiſen, welche in Lutherisermoni

bus de coena Domini, in Lutheriet Philippi Catechismis, in der Augs

burgiſchen Confeſſion und Repetition, in examine Mechelburgensi, in Lo

cis communibus, in articulis Bavaricis, in der formula concordiae zu

Wittenberg a. 1536 gemacht und von Luthero approbirt, auch in der Chur

und Fürſten Vergleichung zu Frankfurt und Naumburg verfaſſet und bisher

in dieſen und andern der Augsburger Confeſſion verwandten Kirchen ſind ge

braucht und gewöhnlich geweſen, auch alle fremde und unerhörte Reden ſamt

unnöthigen oder gefährlichen Subtilitäten und Fragen von dieſen und andern

Artikeln, die mehr zur Verwirrung denn zum Troſt und Erbauung der Ge

wiſſen dienen, vor dem gemeinen Volk zu meiden und abzuſchneiden, wie wir

denn ſolches auch bisher auf der Kanzel, in den publicis lectionibus und

allerlei examinibus fleißig verhütet und uns befliſſen haben, unſere Zuhörer

in dem einfältigen richtigen Verſtand der Einſetzung und Subſtanz dieſes hoch

würdigen Abendmahls ohne Gewirre zu erhalten und zum rechten Gebrauch

und billiger Reverenz deſſelben zu vermahnen und zu gewähren, und erbieten

uns ſolches mit allem treuen Fleiß hinfüro auch zu thun. Wir erbieten uns

auch, da ja ein Synodus in dieſen Kirchen ſollt angeſtellt werden, und die

Chur und Fürſten mit wohlbedachtem Ratherfinden würden, daß derſelbe ohne

Gefahr weiterer Zerrüttung möcht friedlich und fruchtbarlich gehalten werden,

daß wir ſämmtlich und ein Jeder für ſich auf ſeine Gefahr ſein Bekenntniß,

wie wir daſſelbe wiſſen in der Schrift gegründet ſeyn, von dieſem und andern

ſtrittigen Artikeln mit Anrufung göttlicher Gnad und Beiſtands thun und

mittlerweile um gemeiner Ruhe und Friedens willen uns von Andern drücken,

ſchmähen und verunglimpfen laſſen und dieſen hochverbitterten Handel, auch

die gnädige Regierung der armen betrübten Kirchen und Erhaltung reiner

Lehr dem ewigen eingeborenen Sohne Gottes, dem großen Fürſten, unſerm

Herrn Jeſu Chriſto, der allein für ſein Volk kräftiglich ſtehen und ſtreiten will

und kann, wie Daniel ſagt, mit ernſter ſteter Anrufung befehlen wollen 2c.“

Churfürſt Auguſt, mit dieſer ausweichenden Antwort nicht zufrieden,

ſandte das Gutachten der Univerſitäten Wittenberg und Leipzig an den

Pfalzgrafen Wolfgang und den Herzog Chriſtoph von Württemberg, um es

von deren Theologen prüfen zu laſſen. Die Württemberger erklärten in ihrem

Gutachten (Stuttgardt, 14. Mai 1561"): zwar ſei der Sächſiſche Bericht

etwas weitläufig und ihm beiweilen etliche Wörter ſolchergeſtalt entfallen,

daß ſie bei Vielen allerlei Gedanken erwecken mögen; jedoch wollen ſie vermöge

chriſtlicher Lieb, ſo Alles glaube und hoffe, denſelben gern dahin verſtehen und

deuten, daß er im Grund der rechten chriſtlichen Lehre und Glauben von der

wahrhaftigen und weſentlichen Gegenwärtigkeit, Austheilung und Empfahung

des Leibs und Bluts Chriſti im Abendmahl gleichförmig ſei, auch den Sa
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cramentirern, ſo den Leib Chriſti zu dieſer Zeit allein in den äußerlichen welt

lichen Himmel ſetzen und dadurch ſeine wahrhaft weſentliche Gegenwärtigkeit

von dem Nachtmahl entziehen, keinen Beifallthun. Dagegen wären allerdings

zweideutige Redensarten gebraucht, ſo daß es gut ſei, die Ausbreitung dieſes

Berichts zu verhüten. In ähnlicher ſchonender Weiſe äußerten ſich auch die

pfalzgräflichen Theologen. Der Churfürſttheiltenun dieſes Gutachten ſeinen

Theologen mit der Weiſung mit, ſie ſollten lautern ausdrücklichen Bericht

thun, daß ſie nit Zwinglio und Calvino beifallen, ſondern der Meinung

Dr. Luthers ſeligen ſeien. Hierauf verfaßte Eber das vom 21. Auguſt datirte

Antwortſchreiben”), in deſſen Eingang er ſich im Namen ſeiner Collegen

entſchuldigt, wenn in ihrem Bericht etwas verſehen worden ſei, „daß wir den

ſelben mit von uns ſelbſt geſtellt haben aus eigener Zunöthigung um Ruhmes

oder Ehr willen oder aus Hoffnung, daß durch uns dieſe hochwichtige ſchwere

Disputation, die ſo viel Beigezänk mit ſich zeugt, nothdürftig könnte erörtert

und explicirt und der aufs äußerſte verbitterte und geſchärfte Streit von dieſem

Artikel geſtillt und vertragen werden, viel weniger der Meinung, daß wir Luſt

hätten oder Urſach ſuchten, das greulich Gezänk, ſo leider jetziger Zeit allzu

groß in der Kirchen unter den Gelehrten mit vieler gottfürchtiger Herzen

höchſten Betrübniß und der allergrößten Gefahr greulicher Zerrüttung und

Verwüſtung aufgangen iſt und wie ein greulich Feuer wüthet und um ſich friſſet,

weiter aufzublaſen und zu vermehren; ſondern daß wir von E. C. FG. erfor

dert und mit Befehl dazu getrieben ſein, E. C. F. G. einen Bericht von

dieſem Artikel zu thun, und weil denn ſolcher in Eil von uns wenigen, un

verwarneten, ungeübten und unſerer Arbeit und anderer Verhinderung halben

unvermöglichen hat müſſen geſtellt werden, iſt nit zu wundern, daß etwas

drinnen zu finden, damit mit jedermann genug geſchehen und Einem hier dem

Andern dort zu Nachdenken Urſachgegeben iſt. Und wie wir in ſelbem Bericht

gebeten haben diejenigen, in deren Hände derſelbe kommen würde (welches wie

weit es ſich erſtrecken möcht, wir dazumal nit haben wiſſen können), daß ſie

dieſe Schrift candide und deposito affectu iudicium impediente leſen, ver

ſtehen und deuten wollten: alſo bitten wir nochmals diejenigen, die dieſelbe

geleſen haben oder künftig leſen möchten, daß ſie es ja nit dafür halten wollten,

wir hätten dieſe Schrift derhalben geſtellt, daß ſie ſollte für ein formam con

cordiae conciliandae oder normam gehalten werden, nach welcher die Lehr

von dieſem Artikel in andern Kirchen ſollte gerichtet und geführt werden, denn

wir uns etwas ſolches zu ſtellen und alſo andern Gelehrten, Geübten und An

ſehnlichen vorzugreifen viel zu gering und unverſtändig, auch unerfahren er

kennen und bekennen; ſondern gewißlich glauben, daß wir Amtshalber haben

müſſen unſere Meinung von dem hochwürdigen Sacrament des Leibs und

Bluts Chriſti anzeigen, wie wir dieſelbige in den Kirchen und Schulen, dahin

wir berufen, mit Predigen und Leſen unſern Zuhörern fürtragen, welche

Kirchen und Schulen bis anher durch Gottes Gnad dieſes Artikels halben

Preſſe, Eber. 5
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einig und geruhig geweſen ſein. Und wie wir, beede im Predigen und Leſen,

gefährliche Disputationes und allerlei nit allein unnöthige ſondern auch ſchäd

liche quaestiones, die in dieſem ſtrittigen Artikel und andern bisweilen ein

geführt und gehandelt werden, wiſſentlich und fürſätzlich vermeiden, damit

wir den armen einfältigen zarten Gewiſſen nit Urſach geben zum gefährlichen

Spekuliren, Zweifel oder Verwirrung: alſo haben wir auch in dieſer Stellung,

die unſern Collegis und Brüdern in dieſer E. C. F. G. Land Kirchen und

Schulen ſollte fürgelegt und zu urtheilen übergeben werden, weitläuftige

Widerlegung allerlei Irrthum, ſo in dieſem Artikel eingefallen, ſonderlich

aber die ganz gefährliche Disputation, ob die menſchliche Natur in Chriſto

und alſo der Leib Chriſti könne gleich der göttlichen Natur zu einer Zeit an

allen Orten ſein und Alles erfüllen, wiſſentlich übergehen und ungerührt be

ruhen laſſen wollen, damit wir nit ſelbſt ohne Noth E. C. F. G. Kirchen und

Unterthanen unruhig und uneins machten. Ohne dieſes Bedenken tragen wir

keinen Scheuen zu bekennen, daß wir den Artikel unſeres chriſtlichen Glaubens

Ascendit ad coelos, sedet ad dextram patris omnipotentis alſo verſtehen,

daß wir erſtlich die beiden Naturen in Chriſto nit trennen, nochmals dieſelbe

auch nit in eine vermengen, ſondern glauben, daß Jeſus Chriſtus, unſer

einiger Prieſter und König, nachdem er von der irdiſchen Beiwohnung ſeiner

Jünger gen Himmel aufgenommen und aufgefahren iſt, wahrer Gott und

Menſch, eine ungetheilte, unzertrennte Perſon, den Leib, den er von ſeiner

geheiligten Mutter Maria, der Jungfrauen, angenommen, auf Erden ge

tragen, am Kreuz in den Tod zur Bezahlung für unſere Sünd geopfert, am

dritten Tag unverweſen aus dem Grab lebendig herfürgebracht und nach

vierzig Tagen ſichtiglich aus ſeiner Jünger Augen gen Himmel aufgeführt hat,

welcher Leib iſt wahres Fleiſch und unſer Fleiſch, Bein und unſer Gebein,

ſitze zur Rechten Gottes im Thron der göttlichen Majeſtät und Herrlichkeit,

erhoben über alle Himmel, allmächtig alles regiere, alles in allem erfülle, an

allen Orten ſein kann und ſei, alles ſehe, höre, verſtehe, vermöge und alles

Gute wirke, ſchaffe und fördere, das in ſeinen Kirchen und in den Glau

bigen geſchiehet, laut ſeiner wahrhaften Zuſage: Ohne mich könnt ihr nichts

thun 2c. item: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden;

Siehe, ich bin bei euch bis an der Welt Ende. Sonderlich aber iſt dieſer

unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus, Gottes und Mariä Sohn, wahrer

Gott und wahrer Menſch, weſentlich gegenwärtig in dem von ihm geſtifteten

Miniſterio und allen ſeinen Stücken, als da ſein Wort Vielen geprediget, von

Vielen gehört, ſein Nam von Vielen angerufen, ſein heilige Tauf gebraucht,

ſein heilig Abendmahl ausgetheilet und genoſſen wird, vermög ſeiner un

wandelbaren Verheißung: Wo Zwei oder Drei verſammelt ſind in meinem

Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Welche tröſtliche Sprüche wir von

aller Zeit, auch von allen Orten und Stellen billig verſtehen, daß der Herr

Jeſus Chriſtus allezeit und allenthalben perſönlich und weſentlich ſei bei allen



Verſammlungen, die in ſeinem Namen angeſtellt ſind. Denn dieweil der Sohn

Gottes menſchliche Natur einmal alſo an ſich genommen hat, daß dieſelbe

unerforſchlicher Weis eine Perſon in Einigkeit unzertrennlich worden iſt,

folget, daß dieſer Sohn Gottes, der am Weſen unendlich und an allen Orten

iſt, allenthalben die menſchliche Natur bei und an ſich habe, denn er dieſelbe

nirgend von ſich ablegt wie Einer, der eine weite Reiſe fahret, ein ſchwer Kleid

auszieht und von ſich weglegt, daß ſeine Perſon und ſein Kleid an unter

ſchiedenen Orten, jedes beſonders an ſeiner Statt iſt. Auf dieſe Weiſe leget

der Sohn Gottes die einmal angenommene menſchliche Natur nit von ſich,

ſondern wo dieſer Sohn Gottes iſt, der doch allenthalben iſt, ſein und wirken

kann, da iſt auch Jeſus Chriſtus Gott und Menſch, ſeine unzertrennte Per

ſon ohne alle der beiden Naturen Abſonderung und Scheidung. Und folget

doch hieraus nit, daß um dieſer unzertrennlichen vollkommenen Vereinigung

willen beide Naturen in einer Perſon die menſchliche Natur für ſich, welche

wahrhaftig Seel und Leib hat, gleich der göttlichen unendlich, unermeßlich, an

allen Orten, in allen Creaturen ſei, alles erfülle, in allen wirke, in allen

Dingen leibhaftig wohne. Denn durch dieſe exaequationem infinitatis et

omnipotentiae würden die Unterſchied der zweien Naturen aufgehoben und

eine Vermengung göttlicher und menſchlicher Natur gelehrt, und bliebe alſo

nur eine Natur. Und iſt hier wohl zu bedenken, daß es unmöglich iſt, daß

nit ſollten große, merkliche, unwandelbare Unterſchied ſein zwiſchen dem Weſen,

das ohne allen Anfang iſt und von ſich ſelbſt aus eigener ewiger Kraft beſteht,

ſich erhält und wirkt, und durch ſeine allmächtige Kraft freiwillig alles er

ſchaffen hat, und zwiſchen dem andern Weſen, das von ihm ſelbſt nit iſt oder

wird, ſondern von einem andern Weſen aus nichts herfürbracht und erſchaffen

iſt, und da es gleich ſein Weſen durch die Erſchaffung bekommen hat, daſſel

bige nit von ſich ſelbſt erhalten kann, es werde denn von dem Schöpfer er

halten und zu ſeiner Wirkung geſtärkt und getragen. Daraus folget, daß die

göttliche Natur in Chriſto ihre ſonderliche Eigenſchaft hab und in Ewigkeit

behalt, dadurch ſie unterſchieden ſei und bleib von der menſchlichen Natur,

welche von unſerem erſchaffenen Fleiſch, Seel und Leib genommen iſt und

muß wie andere Creaturen von der ſchaffenden und allmächtigen Natur ge

tragen, geſchützt, geziert, geſtärkt und gehalten werden, und würde ganz ver

fallen, zergehen und zunicht werden, da ſie nit von der allmächtigen Natur

erhalten und getragen würde, und obwohl Gott in der Erſchaffung der ver

nünftigen Creatur etliche ſeiner Eigenſchaften und Tugenden der menſchlichen

Natur mitgetheilt und alſo den Menſchen zu ſeinem Bild und Gleichniß er

ſchaffen hat, ſo hat er ihm doch die Vollkommenheit aller ſolcher Tugenden

vorbehalten und ſonderlich dieſe Eigenſchaft, daß er ewig, ohn Anfang von

ſich ſelbſt iſt und bleibt, ſich ſelbſt erhält und dazu ein unendliches, unermeßliches

und alles überflüſſiglich erhaltendes Weſen hat. Dagegen iſt gewißlich aller

(aller ſagen wir) Creaturen oder erſchaffenen Ding dieſe ewige Eigenſchaft
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unter andern, damit ſie von Gott dem Erſchaffer unterſchieden iſt, daß, wie

Gott in allen ſeinen Eigenſchaften unendlich, unermeßlich, unbegreiflich iſt,

infinitus essentia, infinitus duratione, h. e. aeternus infinitus sapientia,

infinitus bonitate, infinitus potentia et aliis virtutbus, alſo alle Crea

turen ſind finitae inprimis vero essentia et circurmscriptae spatiis, sunt

praeterea finitae ratione principii, quod habent vel per creationem vel

per generationem, sunt finitae intelligentia, bonitate, potentia, iſt alles

Stückwerk, auch wo es unverderbt und gut iſt, ut in bonis angelis, gegen

Gottes unendlicher unermeßlicher Vollkommenheit zu rechnen. Dieweil denn

das ewige Wort des Vaters, der ewige Sohn Gottes Fleiſch worden iſt, d. i.

hat alſo menſchliche Natur an ſich genommen, daß weder die göttliche ſich ver

loren oder in die menſchliche verwandelt, noch hinwieder die menſchliche von

der göttlichen verzehrt oder in die göttliche Natur iſt verwandelt worden, wie die

ganze katholiſche chriſtliche Kirche bekennt, ſo muß dieß folgen, daß Unterſchied

ſei und bleib auch nach der Auferſtehung des Herrn Chriſti und nach der Ver

klärung zwiſchen dem ewigen Wort des Vaters und der angenommenen menſch

lichen Natur. Soll aber Unterſchied bleiben, ſo muß eine jede Natur ihre

fürnehmſte Eigenſchaft behalten. Nun iſt aber aller erſchaffenen Natur eigent

liche und unwandelbare Eigenſchaft finitumesse essentia, circumscribispatiis,

non diffundi in infinitum, non implere omnia, dieweil infinitus esse in

omnibus, per omnia diffusus, in omnibus efficax et omnipotens eine

ſolche Eigenſchaft iſt, die gewöhnlich und eigentlich allein dem einigen göttlichen

Weſen und dreien Perſonen in der Gottheit und alſo auch dem Sohn Gottes

gebührt und vorbehalten iſt. Derhalben folgt, daß die menſchliche Natur in

Chriſto, ſo der Leib, auch nach der Verklärung in der Creaturen fürnehmſten

Eigenſchaft, nämlich finitate essentiae corporeae geblieben ſei und für ſich nit

Alles erfülle, in allen Creaturen ſei und wohne. So haben wir auch deß aus

der heiligen Schrift klare und gewiſſe Zeugniß, daß die menſchliche Natur in

Chriſto auch nach der Verklärung ſich nit verloren hab, nit gar vergangen

oder in die göttliche Natur verwandelt, ſondern blieben ſei und ihre weſent

lichen Eigenſchaften neben der angenommenen Klarheit, Unſterblichkeit und un

ausſprechlicher Herrlichkeit behalten hat; denn die Engel zu den Jüngern zur

Zeit der Himmelfahrt Chriſti deutlich ſagen: Dieſer Jeſus, welcher von euch

iſt aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn geſehen habt gen

Himmel fahren. So ſagt Chriſtus auch von ſeiner Wiederkunft zum Gericht

und zur fröhlichen Himmelfahrt ſeiner lieben Braut: Als dann werden ſie

ſehen kommen des Menſchen Sohn in den Wolken des Himmels mit großer

Kraft und Herrlichkeit; und: Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird

in ſeiner Herrlichkeit c. Er ſagt nit, daß allein Gottes Sohn kommen werde,

ſondern eben der Menſchenſohn, der zur ſelben Zeit ſolches mündlich zu ſeinen

Jüngern geredet und vor ihnen ſichtbar geſtanden iſt. So ſagt Paulus auch

klar aus zu einem herrlichen Troſt Phil. 3.: Unſer Wandel aber iſt im Him



mel, von dannen wir auch warten des HeilandsJeſu Chriſti, welcher unſern nich

tigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe2c. Soll

unſer Leib Chriſtidemverklärten Leib ähnlich gemachtwerden, ſo mußfolgen, daß

ChriſtiLeib nicht allein nach ſeiner Auferſtehung, ſondern auch nach aller Todten

Auferweckung und nach gehaltenem Gericht ſei und bleib als ein Form und

Model, nach dem aller Gottſeligen Leiber ſollen verklärt und Chriſto gleich

förmig gemacht werden. Nun iſt aber omnis corporis universaliter haec

proprietas praecipua et perpetua , finitum et circumscriptum esse,

Alſo haben auch die alten Scribenten in der Kirchen für und für gelehret und

ſchließen alſo, daß wir die Himmelfahrt unſers Herrn Chriſti und das Sitzen

zur Rechten Gottes alſo verſtehen, lehren und glauben, daß wie wir in keinem

Weg die Naturen in Chriſtotrennen oder von einander ſondern, wir dieſelben

auch mit in einander mengen und einer jeden Natur der andern Eigenſchaften

zumeſſen, denn daraus erfolgen würde, daß kein Unterſchied zwiſchen gött

licher und menſchlicher Natur und alſo eine Perſon und ein Natur in Chriſto

ſein müſſe, welches wider die öffentliche Schrift und aller bewährten Lehrer

Zeugniß iſt.“ – Nachdem ſomit Eber die Ubiquitätslehre der Württemberger

offen verworfen hatte, wie er noch ſpäter erklärt, daß es grundfalſch ſei, zu

wähnen, die lutheriſche Lehre von der Gegenwärtigkeit des Leibs Chriſti im

Abendmahl laſſe ſich blos durch dieſen Hilfſatz von der Allenthalbenheit der

menſchlichen Natur Chriſti ſtützen, verſichert er ebenſo beſtimmt, es nicht mit

denen zu halten, die vorgeben, „daß Chriſtus nit wahrhaftig und weſentlich

im heiligen Abendmahl ſei und da gegenwärtig ſeinen Leib und Blut mit

Ueberreichung der irdiſchen Speis und Tranks uns gebe und wahrhaftig

gegenwärtig von uns empfangen werde“, vielmehr halte er es mit denen, „die

eben die himmliſche und allmächtige herrliche Regierung Chriſti zur Rechten

Gottes zu einer Beweiſung brauchen, daß der Herr Chriſtus laut ſeiner Zu

ſagung wahrhaftig bei uns ſei und uns im heiligen Abendmahl mit ſeinem

wahren Fleiſch und Blut wahrhaftig und gegenwärtig ſpeiſe und tränke. Ob

wir's aber nun gleich in unſern Kopf nit bringen noch mit der Vernunft aus

erklären oder verſtehen können, wie ſolches möglich ſei, daß unſer Heiland

Jeſus Chriſtus Gott und Menſch mit ſeinem verklärten Leib zugleich zur

Rechten Gottes wohne und regiere und dennoch hie auf Erden perſönlich bei

uns ſei und uns mit ſeinem wahren Leib, nit mit einem Schatten oder Figur

ſeines Leibsſpeiſe und ſtärke, ſo laſſen wir uns doch ſolches mit irren und

halten uns an die Wort des Herrn Chriſti, der da unwandelbar wahrhaftig

iſt und in der Einſetzung dieſes letzten Abendmahls hart vor ſeinem bittern

Leiden und Tod mit Scherzwort geführt oder mit gefärbten und vergeblichen

Reden geſpielt hat, ſondern wahrhaftig etwas Großes und Theures hat ſtiften

und geben wollen, dieweil er zum andern Mal ſo ernſtlich befiehlt: Hoc facite

in mei commemorationem, hoc facite, quotiescunque biberitis etc. So

iſt er auch die Größe, die alles das thun und geben kann, was ſie mit Worten

 



verheißet und nennet, wie ſie zuvor oftmals, ſonderlich aber wenige Tage vor

dieſes Sacraments Einſetzung ihre allmächtige Kraft bewieſen hat an Lazaro,

der angefangen hatte zu faulen, dennoch durch Kraft des einigen Worts:

Lazare, komm heraus! wieder aus dem Tod und aus der Verweſung ins

Leben gebracht iſt. Drum thun wir dieſem Herrn billig die Ehre, daß wir

ſeinen wahren und kräftigen und zu dieſer Zeit mit ganz großem Grnſt ge

ſprochenen Worten in aller Demuth und Reverenz Glauben geben: Nehmet

hin und eſſet, nemlich das gebrochene und überreichte Brod; das (nemlich

das ihr in Mund nehmet und eſſet) iſt mein Leib, eben dieſer, den ihr vor

euch ſehet und der über wenig Stund für euch wird in Tod übergeben wer

den; trinket alle daraus, dieſer Kelch oder Wein im Kelch, den ihr in Mund

nehmet und trinket, iſt mein Blut und eben das Blut, das ich in meinem

Leib jetzund hab und über wenig Stund zur Vergebung eurer Sünd ver

gießen werde. Von dieſen Reden haben die lieben Jünger nit disputirt, wie

es möglich ſei, daß ſie ihres Herrn Leib in Mund empfangen und eſſen

könnten, der da vor ihnen ſtund oder ſaß und ſeinen Leib behielt, in Garten

hinaustrug und ans Kreuz ſchlagen ließ, oder wie er ſein Blut ihnen geben

könnte, das noch vom Leib nit abgeſondert und vergoſſen ward; ſondern obwohl

ſolches der Vernunft fremd und unerforſchlich iſt, weil ſie ihn für wahrhaftig

hielten und ſolchen großen Ernſt an ihm ſahen, daß er ſich ganz und gar

zum Abſchied und Tod rüſtet und ergibt mit allen Worten und Geberden

und ihn für die Perſon erkennen und gewiſſe Zeugniß aus ſeinen Wunder

thaten erfahren haben, daß er mit ſeinen Worten alles zu thun vermag, was

er redet und verheißet, thun ſie gehorſamlich, was er ihnen befiehlt, nehmen

und eſſen das geſegnete gebrochene und übergebene Brod und trinken aus

dem zugereichten Kelch und glauben ſicherlich den Worten, die er von der über

reichten Speis und Trank ſpricht, nemlich daß dieſes, ſo ſie in Mund ge

nommen und gegeſſen und getrunken haben, ſei ſein wahrer Leib und wahres

Blut, unſichtlicher wunderbarlicher Weis ihnen mit der ſichtlichen Speis und

Trank übergeben zu einem theuren und gewiſſen Pfand ſeiner Lieb gegen

ihnen, daß er ſie aus dem Tod zu erretten und ihre Straf und Schuld zu

bezahlen ſich ſelbſt und ſeinen ſichtlichen Leib und wahres Blut unſichtlicher

wunderbarlicher Weis ihnen mit der ſichtlichen Speis und Trank übergeben zu

einem theuren und gewiſſen Pfand ſeiner Lieb gegen ihnen, daß er ſie aus

dem Tod zu erretten und ihre Straf und Schuld zu bezahlen ſich ſelbſt

und ſeinen ſichtlichen Leib in Tod geben und ſein natürlich Blut zur Ab

waſchung und Austilgung ihrer Sünd vergießen werde. Dieſer Wohlthat

ſollen ſie ſich für und für erinnern und in allen Anfechtungen ſich damit

tröſten und ihren ſchwachen Glauben ſtärken und ſeinen Tod verkündigen.

Dieſes haben die Apoſtel dazumal alſo verſtanden und geglaubt und ihren

Zuhörern dergleichen zu halten und zu glauben befohlen, und iſt von Anfang

der apoſtoliſchen Kirche dieß Abendmahl für ganz heilig und ehrwürdig mit
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aller Reverenz, Scheuen, Zucht und Demuth gehalten und gebraucht worden,

fürnemlich der Urſach halb, daß die Apoſtel und ihre nächſtfolgenden Schüler

geglaubt und gelehrt haben, daß dieſes Abendmahl mit ein gemein Panket ſei,

darin ſchlecht Brod und Wein aufgetragen und verzehrt wird, ſondern ein

ſolch Eſſen und Trinken. Vieler in einer ehrbaren züchtigen Verſammlung, bei

welchem der Sohn Gottes unſer Heiland Jeſus Chriſtus wahrer Gott und

Menſch ſelbſt wahrhaftig, lebendig, weſentlich und kräftiglich gegenwärtig

und vorhanden ſei und mit der irdiſchen Speiſe ſeinen wahren Leib und

ſein wahres Blut den Eſſenden und Trinkenden wahrhaftig, jedoch unſicht

licher, wunderbarlicher und allein dem Glauben zu faſſen möglicher Weis in

Mund lege und geb zu eſſen und zu trinken.“ – Bezüglich des Vorwurfs,

daß der Wittenberger Bericht die Lehre des Gegentheils nicht genugſam an

gefochten und widerlegt habe, entſchuldigt ſich Eber mit der Kürze der ihnen

vergönnten Zeit und ſetzt bei: „ Und über das, daß uns befohlen iſt, unſere

Meinung vom heiligen Abendmahl mit Beſcheidenheit anzuzeigen, haben wir

auch ohn das nit Luſt und Gefallen an dem heftigen Schmähen und greu

lichen Verdammen, welches von vielen Scribenten auf beiden Theilen auf das

allerbitterſt und härteſt gebraucht wird in der Disputation von dieſem heil

ſamen Abendmahl, welches dazu geſtiftet und geordnet iſt von unſerm Herrn,

daß es als ein gemein Abendmahl neben Anderem uns noch erinnern und ver

mahnen ſoll zur brüderlichen Einigkeit und freundlichem Willen gegen ein

ander, die wir alle von einem Brodeſſen und aus einem Kelch trinken und

durch ſolch Nießen des einigen Fleiſches und Blutes Chriſti ſeines einigen

Leibs Gliedmaßen werden, mit einerlei Geiſt geziert, geſtärkt und gelobet. So

iſt es leider dazu kommen, daß von keinem Artikel der chriſtlichen Lehr feind

ſeliger, gehäſſiger und mit größerer Ungeſtümmigkeit disputirt wird denn ob

dieſem heiligen gemeinen Brüdermahl, und meinen ihrer viel, ſie können von

dieſen Sachen nit reden, ſie werfen denn mit greulichen Schmähworten um

ſich und übergeben dem Teufel und verdammen als die ärgſte Ketzer alle die

jenigen, die etwa aus Schwachheit oder unrechtem Unterricht anderer Meinung

ſind in dieſem Artikel, den ſie oder auch alle formas loquendi mit ihnen nit

gleich brauchen wollen oder Gewiſſens halber nit können.“ – Schließlich er

klären die Wittenberger: „Wir haben in unſerem Bericht klar angezeigt, mit

welchen wir es nit halten wollen, und haben uns referirt auf des Herrn

Dr. Martini Lutheri großen und kleinen Catechismum, auf die formulam

concordiae von ihm approbirt und unterſchrieben, auf das Corpus doctrinae,

in welchem Augustina Confessio, Apologia, Loci communes von Philippo

geſchrieben noch bei Leben des Herrn Dr. Martini Lutheri und ab eodem appro

birt und gelobt ſind. Dabei laſſen wirs bleiben und hoffen, verſtändige und

unverbitterte Leſer, die da Acht geben auf unſern Bericht und Lehr und worauf

wir uns berufen und von welcher Meinung wir uns abſondern, werden wohl

erſehen und urtheilen können, ob wir Zwinglii oder Lutheri Lehr Beifall geben.



72

Wir können und wollen nit billigen oder loben die Unachtſamkeit und ſchier

prophanitatem, ſo in administratione Coenae Dominicae in Schweiz und

dgl. Orten geübt wird, da man nur etliche wenig Tag im Jahr die Commu

nion hält und ohne alle Reverenz das geſegnete Brod und den geſegneten Kelch

hält und handelt anderſt nit, dann als würde da nichts dann gemein Brod

und Wein ausgetheilet und genoſſen, welches eine Anzeigung iſt, daß man

nit allein von der weſentlichen Gegenwärtigkeit des Herrn Chriſti und ſeines

Leibs und Bluts im Abendmahl nichts hält, ſondern auch das ganze Predig

amt und die hochwürdigen Sacramente gering und faſt unehrhaft achtet, die

weil man dieſelbe, wie auch die heilige Taufe, ſo ſelten und gleichſam verächtlich

braucht. Solches Mißbrauchs, Unordnung und verächtlicher Handlung des

hochwürdigen Sacraments des Leibs und Bluts Chriſti wollen wir uns in

keinem Weg theilhaftig machen, dieweil der ſtete consensus von der Apoſtel

Zeit an für und für in den Kirchen zeuget, daß je und allweg das heilige

Sacrament um ſolcher weſentlichen Gegenwärtigkeit willen unſers Herrn Jeſu

Chriſti und um der wahren Austheilung willen ſeines Leibs und Bluts in

hohen Ehren gehalten und mit großer Reverenz, Ehrerbietung und Andacht

iſt gehandelt, ausgetheilt und empfangen worden, wie denn aus alter gott

ſeliger Lehrer Schriften zu ſehen iſt. So ſchilt auch St. Paulus ſeine Ko

rinther, daß ſie das Abendmahl des Herrn verunehren und verunheiligen mit

ihren andern Panketen in der Gemein, und ſagt klar, daß ſolche prophanatio

und Mißbrauch des Abendmahls eine gemeine Straf, Krankheit und Sterben

über der Stadt Korinth gezogen und verurſacht haben. Daneben haben wir

auch mit denen billig Geduld, die ſonſt in allen Hauptſtücken der chriſtlichen

Lehr nach Inhalt und rechtem Verſtand der Augsburger Confeſſion und der

ſelben Apologia mit uns einig in dieſem einigen Artikel durch unrecht Bericht

aus menſchlicher Vernunft geſucht in einen Mißverſtand von der wahrhaften

Gegenwärtigkeit des Leibs und Bluts Chriſti im Abendmahl geführt ſind

und ſtecken, und wollen ſie lieber mit Freundlichkeit zu uns locken und durch

ſanftmüthigen Unterricht zur chriſtlichen Einigkeit zu bringen uns befleißen,

denn ſie mit greulichem Schmähen und Verdammen als Schwärmer, Sacra

mentſchänder und ärgſte Ketzer und Teufelsföpf, wie man ſie nennen darf,

ganz und gar von uns ſtoßen; achten auch dafür, daß ſolche Gelindigkeit der

göttlichen Schrift und der Apoſtel und anderer treuen Lehrer Exempel mit

ungemäß ſei, wie denn Paulus klar ſagt: Den Schwachen im Glauben

nehmet auf, und ſetzet die Urſach dazu: Denn der Herr hat ihn aufge

nommen. Und bitten Gott, den ewigen Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und

ſeinen ewigen Sohn unſern Heiland Jeſum Chriſtum, Stiftern und wahrhaftig

gegenwärtigen Austheiler ſeines wahren Leibs und Bluts im Abendmahl,

und den heiligen Geiſt, der ohne Zweifel durch das mündlich Wort und die

heiligen Sacramente in denen, die es im Glauben annehmen und gebrauchen,

kräftig iſt zur ewigen Seligkeit, daß dieſer einige, ewige, allmächtige, wahre
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Gott ſeine arme Kirche gnädiglich lehren, erleuchten, regieren, begnaden, er

halten und heiligen wolle und die greuliche Uneinigkeit von deſſen heiligen

Abendmahl aufheben oder lindern durch gottſelige Mittel und Wege und aller

Lehrer Verſtand, Willen und Herzen erleuchten, leiten und treiben zu chriſt

licher gottgefälliger Einigkeit in dieſen und andern ſtrittigen Artikeln, auf daß

wir uns freundlich und chriſtlich zuſammenhalten wider die gemeine Feind

unſers Herrn Chriſti und der Wahrheit, ſtattlich uns wehren und mit Bei

ſtand unſers großen Fürſten Michael und ſeines heiligen Geiſtes ſchützen und

aufhalten können 2c.“ -

Noch beſtimmter ſpricht ſich Eber im Namen ſeiner Collegen ſchon am

folgenden Tag (22. Auguſt 1561) aus, an welchem er das Bedenken über

die Form vom heiligen Abendmahl zu reden abgibt, wie dieſe in der Präfa

tion zu der neu unterſchriebenen Augsburger Confeſſion geſetzt ſei”). Er

ertheilt derſelben um ihrer Präciſion und Bündigkeit willen großes Lob, denn

ſie ſei ſo geſtellt, daß zugleich der Papiſten greuliche Abgötterei darin ver

worfen und die Gegenwärtigkeit, Austheilung und Nießung des wahren Leibs

im rechten Gebrauch des Abendmahls vermög der erſten Einſetzung erhalten

werde wider die, „ſo ein lediges Abendmahl und bloße Zeichen des Leibs und

Bluts Chriſti aus Brod und Wein machen.“ Uebrigens verwahrt ſich Eber

gegen den begehrten Zuſatz äußerlich, daß man ſage, das Brod ſei der

wahre Leib und werde äußerlich leiblich mit dem Munde gegeſſen. Wie

das gemeint ſei, verſtehe er nicht, und ſolche Weiſe zu reden ſei der chriſtlichen

Kirche und alten Scribenten ungebräuchlich, die alle dieß Abendmahl für

ein Myſterium hielten, weßwegen es auch ein Sacrament heiße, „weil heimlich

verborgener Weis und doch wahrhaftig der Leib Chriſti mit oder unter dem

ſichtbaren Element gegeben wird, welcher doch äußerlich den Augen und andern

Sinnen verborgen und unempfindlich iſt.“ Ebenſo ſpricht ſich Eber gegen den

beantragten Zuſatz aus: daß der wahre Leib und Blut Jeſu Chriſti auch von

böſen, oder (wie Andere hart reden) von ungläubiſchen Chriſten empfangen

werde. Dieſe Redensarten flößen ſicherlich aus der Vorausſetzung einer Trans

ſubſtantiation oder phyſiſchen Einſchließung, daß man wähne, wenn die Worte

einmal über Brod und Wein geſprochen ſeien, ſo geſchehe eine Verwandlung

der Elemente oder werde der Leib in's Brod geſteckt, alſo daß wer auch nach

mals davon eſſe, er ſei Türk oder Heid, vernünftig oder unvernünftig,

gläubig oder ungläubig, der werde gewißlich des wahren Leibs Chriſti theil

haftig.

In ähnlicher Weiſe hatte ſich Eber Namens ſeiner Collegen um die gleiche

Zeit in einem Bedenken an die Siebenbürgiſche Geiſtlichkeit ausgeſprochen.

Merkwürdig iſt das Begleitſchreiben, mit welchem Eber am 16. Januar 1562

dieſe Arbeit ſeinem Freunde Marbach mittheilt*); der beunruhigte Mann

findet im geſchriebenen Wort allein Sicherheit und ſchreibt: „Ich ſehe wahrlich

nicht ein, wobei wir uns ſicherer beruhigen könnten als beim Wort Chriſti; irren
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Irrthum, welcher in dem feſten Glauben an die Wahrhaftigkeit und Allmacht

des Sohnes Gottes wurzelt, einer Wahrheit vor, welche bloß auf meinem

Verſtand fußt, der doch in göttlichen Dingen blinder als eine Nachteule iſt und

mir ſchmeichleriſche Erklärungen vorhält, die im Grunde doch nichts Anderes

beſagen als: Chriſtus ſage, er gebe etwas, was nicht das ſei, welches er

nenne und gebe, und könne in Wahrheit das nicht geben, was er weit unſerm

Geſichtskreis entrückt und zur Rechten Gottes erhoben habe. Was heißt das

anders als ſagen: Chriſtus ſei nicht wahrhaftig, weil das, was er darreicht,

nicht das iſt, von dem er ſagt, daß er es gebe; auch ſei er nicht ſo mächtig,

daß er uns das gegenwärtig machen könne, was unſere Sinne nicht begreifen

und unſer Verſtand nicht faßt. Wenn ein Familienvater im Ernſt und mit

klaren einfältigen Worten ſeinem Sohne etwas ſagt, ſo will er, daß dieſer es

ebenſo einfältig verſtehe und nach ſeinem Wortlaut thue. Wollte der Sohn

die Worte des Vaters in figürlichem und anderem Sinn auffaſſen, ſo würde er

ein ſtrafwürdiges Unrecht begehen. Aber es kommt oft vor, daß der Vater

dem Sohne im Scherz etwas bildlich verſpricht, und das Kind glaubt nach

dem Wortlaut, was ſein Vater ihm geſagt hat, obſchon ſeine Sinne ihm das

Gegentheil zeigen, weil es vom Vater feſt überzeugt iſt, er ſei wahrhaftig und

täuſche es nicht. Solch ein Irrthum der Kinder, die ihres Vaters bildliche

Rede wörtlich verſtehen, wird nicht nur nicht vom Vater geſtraft, ſondern es

gilt jene Einfalt des Glaubens und Beharrlichkeit der Ueberzeugung von der

Wahrhaftigkeit des Vaters für eine der ſchönſten Tugenden des Kindes.

Ebenſo ſage ich mir: Wenn Chriſtus bei Einſetzung dieſes Sacraments, wel

ches bis ans Ende der Welt der Mittelpunkt aller kirchlichen Feier, das Unter

pfand der Glaubensgerechtigkeit und das Zeichen brüderlicher Liebe ſein ſollte,

eigentlich geredet hat und wirklich dem Nehmenden das in den Mund gibt,

was der natürliche Wortlaut beſagt, ſo thun die gewiß unrecht, welche das

Wort in eine figürliche Redeweiſe verkehren und den Sinn der Worte Chriſti

auf Koſten ſeiner Wahrheit und Allmacht umdeuten, um ihren Einbildungen

und Gedanken mehr Kraft beizulegen als dem ewigen Wort, durch welches

alle Dinge gemacht ſind. Denn ſie ſagen, unſer Glaube oder unſere Einbil

dungskraft vermöge ſich über alles Sichtbare zu jenem umgrenzten Sitz der

menſchlichen Natur in Chriſto emporzuſchwingen und hier den für uns gekreu

zigten Leib des Herrn zu berühren, zu umfangen und ſo zu ſagen ſich an

zueignen und dort das für uns vergoſſene Blut zu genießen. Solch eine Macht

ſchreiben ſie unſerem ſchwachen Glauben zu, aber beſtreiten, daß der Sohn

Gottes, der Schöpfer Himmels und der Erden, die Macht habe, uns, die wir

an verſchiedenen Orten wohnen, ſeinen zur Rechten Gottes über alle Himmel

erhöhten Leib gegenwärtig zu geben. Warum ich mich alſo in dieſem Artikel

an den Theil der Kirche, welche die Worte Chriſti nach dem natürlichen Licht

deutet, nicht anſchließen kann, dazu beſtimmen mich die gewichtigſten Gründe,
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falls nämlich Chriſtus ſeine Worte wörtlich verſtanden haben will. Sollte aber

Chriſtus auch in der That ſeine Worte im bildlichen Sinn verſtanden haben,

ſo werde ich, wenn ich dieſelben im Glauben an ſeine Wahrhaftigkeit wörtlich

verſtehe, darum wider meinen Herrn nicht ſündigen, ſondern für meinen Irr

thum (wenn es je ein ſolcher wäre) Verzeihung erlangen.“

Es iſt bezeichnend für jene im Streit über die Abendmahlslehre mehr als

erſchöpfte Zeit, daß ein Mann wie Eber zu dieſem Beweis der Sicher

heit ſeine Zuflucht nehmen kann. Daß er übrigens nicht aus Trägheit des

Denkens in dieſer Betrachtung ausruhte, zeigt ſeine im Jahr 1562 zuerſt

deutſch, dann im folgenden Jahr lateiniſch erſchienene Schrift über das

Abendmahl"). Während er durch die allgemeinen kirchlichen Angelegenheiten

reichen Anlaß hatte, ſich über die Lehre vom Abendmahl wiſſenſchaftliche

Rechenſchaft zu geben, während andererſeits die gehäſſigſten Verleumdungen

über die Univerſität Wittenberg eben in Betreff dieſer Lehre ausgebreitet

wurden, faßte Gber den Gedanken, ein klares und beſonnenes Wort in dieſer

Sache zu reden. Die Schrift war ſchon in der erſten Hälfte des Jahres 1561

fertig, wurde aber noch ein volles Jahr zurückgehalten, theils wegen der Be

denken, die ſich ihr Verfaſſer über ihre Veröffentlichung machte, theils weil

derſelbe darüber zuvor die Gutachten ſeiner Freunde einholen wollte. Eher

glaubte durch dieſe Schrift einer Gewiſſenspflicht zu genügen, aber er hatte

auch manche Gewiſſensſcrupel vorher niederzukämpfen. Als Herzog Albrecht

im Jahr 1561 ihn warnte, die Schrift unter den Zerwürfniſſen der Zeit

zu veröffentlichen, antwortete (Eber am 4. Juli 1561: „E. D. kann wegen

Bekanntmachung dieſer Schrift ſicher und ruhig ſeyn, denn ſie hat keine Eile,

und ich bin nicht ſo voll Muthes, daß ich etwas ſolcher Art dreiſt und kühn

in die Welt hinein zu ſchicken wagen ſollte, zumal wenn es ſchlecht unterrichte

ten oder unbilligen und feindlich geſinnten Lehrern Urſache zum Tadeldarbieten

könnte. Zwar ſoll man, wie G. G. weiſe ſagen, die Wahrheit ohne Furcht vor

einer Gefahr an den Tag legen; allein mich gerade macht die Verkehrtheit der

Urtheile und der bittere Haß, der auch das Wahrſte ſo entſtellt, daß Uner

fahrene es oft nur für bloßen Wind halten, viel zu furchtſam.“ Auf das

Drängen ſeiner Freunde überſandte Eber das Manuſcript im Jahr 1562 an

Victorin Strigel; nachdem er in gewohnter Beſcheidenheit von ſeiner Unfähig

keit zu dieſer Arbeit geſprochen"), bezeichnet er als Hauptzweck derſelben die

Bekämpfung derer, welche ſich von der eigentlichen Bedeutung der Worte

Chriſti zu weit entfernen und nur eine geiſtliche Nießung im Abendmahl an

nahmen. Seine Schrift war in der That ein Losſagebrief nicht bloß von

Zwingli, ſondern auch von Calvin, eine offene Erklärung, daß bei dieſem Ge

heimniß mit Unterdrückung aller Fragen über das Wie ſchlicht und feſt an den

Worten der Schrift feſtgehalten werden müſſe, und inſofern ein Wort zu ſeiner

Zeit. In der langen Einleitung wird „von der Würde, Gewißheit und Kraft

geoffenbarten und geglaubten Worts Gottes“ gehandelt. Weil (ſagt Eber)
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Gottes Reden, Werke und Ordnungen aus einer unendlichen Weisheit und

Macht herfließen und ihre Gewißheit, Möglichkeit und Wahrheit nicht aus der

ſchwachenmenſchlichen Vernunft Licht oder Zeugniß bekommen, welche derſelben

keines verſteht oder begreift und deßwegen von einem Unbekannten nichts ur

theilen kann noch ſoll; ſollen wir uns hüten, in göttlichen Reden und Glau

bensſachen zu unſerer tollen und blinden Vernunft zu laufen und ſie als eine

kluge Meiſterin um Rath zu fragen, ob wir ſolche Reden und Ordnungen

Gottes für wahr halten und für recht und möglich achten dürfen. Auf Grund

dieſes Kanonshin behandelt Eber in fünf Abſchnitten ſein Thema und redet

zuerſt von der Subſtanz des Abendmahls, dann vom zweifachen Eſſen des

Leibes Chriſti, von den ungleichen Empfängern, vom rechten Nutz und Brauch

deſſelben, um mit Ermahnungen zum Frieden zu ſchließen. Im erſten Ab

ſchnitt bekämpft er die, welche zu viel oder zu wenig in das Abendmahl legen,

die Papiſten, Zwingli, Carlſtadt und Calvin. Die Lehre von der Transſub

ſtantiation und Elevation der eingeſchloſſenen oder umgetragenen Hoſtie,

„welche doch außer der Nießung gewißlich nichts Anderes denn lauter natür

liches Brod iſt,“ nennt er eine gräuliche Abgötterei, ähnlich der, da Iſrael

vor dem goldnen Kalb gerufen habe: Siehe, das iſt dein Gott, der dich aus

Aegyptenland geführet hat. Gegen die reformirte Lehre bemerkt er, daß man

zwar allerdings nicht Alles, was in der Schrift ſtehe, buchſtäblich nehmen

dürfe, aber ebenſo genöthigt ſei, überall, wo ſie Glaubensartikel lehre oder

etwas Beſonderes ordne und einſetze, anzunehmen, daß ſie eigentlich, deutlich

und mit unverblümten Worten rede. „Ob wirs aber nicht verſtehen, wie

ſolches möglich ſei, iſt nicht daran gelegen; denn wir viel ander Ding in

unſerm eigenen Leibe nicht verſtehen und begreifen können, wie es geſchehen

möge, welches wir doch täglich erfahren, daß es wunderlicher Weiſe alſo ge

ſchiehet. Allein iſt es daran gelegen, daß du deiner Vernunft die Augen ver

bindeſt, wenn ſie in dieſen unergründlichen Sonnenglanz der unendlichen

Weisheit und Macht Gottes mit offenen Augen ſchauen und denſelben ganz

faſſen will, davon ſie nur je länger je mehr verblendet, irre und närriſch wird,

und dieſem allmächtigen, wahrhaftigen Herrn dieſe Ehrethuſt, daß du ſeine

Worte für ernſt, gewiß und kräftig anſiehſt und mit einfältigem, feſtem

Glauben annehmeſt.“ Sein eigenes Bekenntniß legt Eber in die Worte:

„Wir bekennen und glauben, daß im Abendmahl nicht allein das Brod, ſon

dern auch der wahre Leib Chriſti gegenwärtig vorhanden ſei, mit gegeben und

gegeſſen werde, aber doch nicht fleiſchlicher, empfindlicher, natürlicher Weiſe,

ſondern verborgener unerforſchlicher Weiſe, die allein der Glaube aus dem

Worte Chriſti feſtiglich ſchließen und für gewiß halten ſoll.“ Gegenüber

von Calvin bemerkt er: „Unſer lieber Herr Chriſtus weiß, wie er mit uns

elenden Leuten umgehen ſoll, denn er kennt der verderbten MenſchenSchwach

heit und ſonderlich der armen erſchrockenen Sünder Blödigkeit und weiß, wie

ein zart Ding es iſt um eines Chriſten Glauben. Darum ruft er ihn nicht
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bald zu ſich hinauf in ſeine unendliche Majeſtät, ſondern weiſt uns auf ſein

Wort und zu ſeinem Abendmahl, das auf Erden gehalten wird, da will er

ſelbſt perſönlich gegenwärtig ſeyn, daran ſoll ich nicht zweifeln, ſondern ihm

ſicher glauben, er will und kann mich nicht betrügen, deß ſoll ich mich gänz

lich zu ihm verſehen. Alſo kommt mein lieber, getreuer Herr zu mir, da mir

meiner Schwachheit halben unmöglich iſt, zu ihm zu kommen, und dahin for

dert er mich auch mit ſeiner tröſtlichen Lockung und ernſtlichem Befehle, da er

ſpricht: Kommt her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will

euch erquicken. Kommt her, ſpricht er. Wohin, lieber Herr? Wo biſt du

anders, denn zur Rechten Gottes im Himmel, wie mein Artikel des Glaubens

ausweiſet, und wie mich dieſe geiſtreiche und ſtarkgläubige Lehrer heißen dich

ſuchen? Recht iſts, daß du ſolches gläubſt, daß ich zur Rechten meines Vaters

ſitze. Aber wenn ich dich heiße zu mir kommen, ſo begehre ich nicht, daß du

bald mit deinen Gedanken und Glauben in die unendliche Höhe und Weite

über alle Himmelfahreſt, denn ſolches (weiß ich wohl) iſt deinem müden und

hochbeſchwerten und mit Sünden hart beladenen Herzen nicht möglich, ſo

wenig einem alten kranken Manne möglich wäre, mit einem Malter Korn auf

einen hohen Berg aufzuſteigen. Aber komm her zu mir an den Ort, dahin ich

zuvor zu dir kommen bin. Wo iſt das? Auf Erden, da du kreuchſt, da ich

zuvor gepredigt habe und durch meine Diener noch predige, da ich im Abend

mahl meinen Leib und Blut weſentlich gegenwärtig austheile, da wirſt du mich

gewißlich finden, da (ſage ich) ſollſt du Erquickung und Ruhe deiner müden

Seele und Ablegung deiner ſchweren Sünden gewißlich bekommen. Wenn du

denn nun alſo deiner Mattigkeit, auch des ſchweren Mühlſteins deiner Sünden

und des Zornes Gottes los und ledig biſt und dich nun durch meine Gnade

fein friſch, leicht, fröhlich und wacker fühleſt, ey, alsdann ſollſt du auch

meines theuren Werkzeugs und Apoſtels Pauli Lehre und Befehl folgen, daß

du dich allgemach von der Erde in die Höhe, je länger je näher zu mir bege

beſt, dieweil du nun nicht mehr im Grab der Sünden und des Todes liegeſt,

ſondern mit mir aus dem Grab biſt auferſtanden.“ Die meiſte Schwierigkeit

bereitete Ebern das Urtheil über den Genuß der Unwürdigen. Er gibt

zu, daß auch Unwürdige den Leib und das Blut Chriſti empfangen, denn es

ſei nicht unſer Glaube oder Unglaube, der den Leib Chriſti kräftig oder un

kräftig mache, ſondern es ſei vielmehr Chriſti eigenes unwandelbares und un

widerrufliches Wort und Zuſage, mit welcher er dieſe Ordnung geſtiftet und

verſprochen habe, daß er wolle thätig ſeyn und zur Seligkeit wirken in denen,

die ſeine Hülfe mit dem Glauben annähmen und ſich alſo helfen laſſen woll

ten. Daß aber allerdings auch frevle Scheinchriſten ſeinen Leib und ſein Blut

empfingen, wie denn der Herr ſelbſt dem Judas beides gegeben habe, ob er ſich

etwa dadurch noch zur Buße leiten ließe, dieß gehe aus den Worten Pauli

hervor, welcher von den Unwürdigen alſo rede, daß er ſie nicht ſchuldig achte

vonwegen des Mißbrauchs am Brod und Wein, ſondern wegen des Miß
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brauchs an Leib und Blut Chriſti begangen, welches ſie wohl empfingen,

aber nicht unterſchieden. Nur Eine Ausnahme will Eber doch machen,

wie auch Luther in ſeinem Buche von der Winkelmeſſe bezweifelt habe, ob die

Winkelpfaffen in ihrer heimlichen Meſſe wirklich den Leib und das Blut Chriſti

handelten: den Atheiſten nämlich, die er Epicuriſche Schweine, Teu

felsgenoſſen und Höllenbrände nennet, weil ſie gar nicht zur chriſtlichen

Kirche gehörten, will er den Empfang des wahren Leibs und Bluts Chriſti ab

geſprochen wiſſen, weil von ihrer Seite Alles der Einſetzung Chriſti entgegen ſei.

Denn es ſei wohl zu bedenken, daß das Abendmahl nicht für die unvernünfti

gen Thiere, ſondern für Jünger eingeſetzt ſei, wie es im Texte heiße: Und

gabs ſeinen Jüngern. Schließlich faßt Eber ſeine Auffaſſung in die

Worte, „daß im Abendmahl mit Brod und Wein der weſentliche gegenwärtige

Leib Chriſti ausgetheilt und empfangen werde wahrhaftig, aber in geheim

ſter verborgener Weiſe, die wir zu erforſchen weder vermögend noch befugt

ſeien,“ und knüpft hieran zuerſt Ermahnungen an die Kirchendiener und Ge

meinden des Churkreiſes, bei dem einfältigen Verſtand der Worte Chriſti und

bei dem zuverſichtlichen Glauben an die wahrhaftige Gegenwart ſeines Leibes

und Blutes im Abendmahl zu beharren und ſich durch keine Vernunftprinci

pien, die zwar ſonſt ihren Brauch und Lob billig hätten, aber in Gottes

Sachen wie Eis an der Sonn zerſchmelzen und zu Waſſer werden müßten,

von der ſchriftmäßigen Wahrheit abführen zu laſſen; „denn wir haben einen

gewiſſen Grund, der erbaut iſt auf den rechten, unendlichen, unbeweglichen

Felſen und Eckſtein Jeſum Chriſtum, durch welchen Himmel und Erde, die

Vernunft mit allen ihren Principien und ihrem Licht erſchaffen, und deſ

Reden ſo kräftig ſind, daß auf ſein Sprechen die Todten lebendig, die Lahmen

gerade, die Ausſätzigen rein, die Tauben hörend gemacht werden. Auf dieſen

Grund bauen wir unſern Glauben von der wahren Gegenwärtigkeit mit den

lieben Apoſteln und der alten reinen Kirchen Lehrern und unſern lieben Prä

ceptoren und Vätern ſeliger Gedächtniß, Luthero, Philippo, Pomerano und

Andern, die nicht geringes Zeugniß gehabt haben, daß ſie vom heiligen Geiſt

ſind regiert und erleuchtet geweſen.“

Wenn auch zugegeben werden muß, daß dieſe Schrift Ebers für die wiſſen

ſchaftliche Fortbildung des Dogmas nicht von großer Bedeutung war, ſo ent

hielt ſie doch für die zerriſſene Kirche ein höchſt bedeutungsvolles Friedenswort

und ward darum auch von den verſchiedenſten Seiten mit Dank und Freude

aufgenommen. Verletzt fühlten ſich durch ſie nur die Calviniſten, welche Ebern

bisher zu den Ihrigen zählen zu dürfen geglaubt hatten. Eber war darauf

gefaßt und tröſtete ſich über ihre harten Worte mit den anerkennenden Aeußer

, welche ihm von vielen Andern zugeſchrieben wurden. Durch die An

griffe Jener ließ er ſich nicht fortreißen, einen doch nutzloſen Streit weiter

fort zu ſpinnen, beharrte aber nur um ſo feſter bei der buchſtäblichen Auffaſſung

der Worte Chriſti und bei der Behauptung der Unmöglichkeit, eine aus dem
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Verſtand geſchöpfte Antwort auf die Nikodemusfrage zu geben: Wie mag

ſolches zugehen? Auch im lutheriſchen Heerlager glaubten ſich noch Einige zum

Mißtrauen gegen Ebern berechtigt, wie z. B. Wolf von Köſeritz (Zweibrücken,

Donnerſtag nach Judica 1564) an Marbach ſchrieb: „Es offenbart ſich all

hie auch ein discordia. Ihr viel wollen libellum Eberi de coena Domini

alſo pro authentico halten, daß darauf alle Kirchendiener ſich wohl obligiren

können, und ſtärken ſolches mit eurem testimonio. Dagegen habe ich ein groß

Bedenken, daß Eberus in praeſatione dieſe ſchädliche Opiniones nur ein

Mißverſtand nennt und die Strafen contra Sacramentarios ſo heftig impro

birt. Item ſo ſeind viel Theologi, quibus non satisfacit Eberi sententia

de manducatione impiorum.“ Beſonders ermunternd waren für Ebern die

Worte, mit welchen Chemnitz ſein Urtheil über dieſe Schrift abgab, und

welche ihm Abdias Prätorius am 24. März 1564 wortgetreu alſo mittheilte”):

„Doctoris Eberi Buch de coena habe ich auch geleſen und hat mir wohlge

fallen. Es hat auch den andern Theologis gefallen, wie ich es nicht anders

befunden hab. Es iſt zu vielen Dingen gut geweſen, daß es ausgegangen iſt.

Da wir es erſt kriegten, war Heshuſius bei uns, der las es auch und ſagte

darnach öffentlich: Wenn ich nur eine Druckerei hätte, ſo wollte ich jetzund eine

öffentliche Vermahnung thun, daß man alle andern Bücher von der Materien

nach Luthero ſollte hintanſetzen und dieß Buch für die alle fleißig leſen und

ſich daran halten ſollte.“ Herzog Albrecht von Preußen, dem Eber die latei

niſche Ausgabe gewidmet hatte, überſandte ihm dafür das namhafte Geſchenk

von hundert Thalern.

Eber betrachtete dieſe Schrift als ſein letztes Wort im Abendmahlsſtreit

und wich allen Aufforderungen zu weiteren Betheiligungen aus. Mit Schmerz

ſah er dem Zank der Württembergiſchen Theologen über die Ubiquität zu;

als er auf Befehl des Churfürſten Auguſt über die Acten des Maulbronner Ge

ſprächs am Gutachten ſtellen ſollte, that er es nur gezwungen und mit großer

Vorſicht, „damit nit des Gezänks und Gebeißes noch mehr würde, welches

leider ſonſten allzuvielfältig und weitläuftig, Gott ſei es geklaget, worden

iſt.“ Zu ſeinem Bedauern kam dieſes Bedenken in die Hände der Tübinger,

worauf Brenz und Andere „eine ſehr harte unfreundliche Klageſchrift wider

die Wittenberger an den Churfürſten richteten. Er entſchloß ſich, die Beſchul

digung bei ſich zu verſchmerzen und dem Frieden zu lieb unbeantwortet zu

laſſen. Er ſchreibt (Montag nach Fabiani und Sebaſtiani 1566)”): „Denn

dieſe Württembergiſche und Heidelbergiſche Disputation dermaßen gelegen, daß

je mehr man darinn grübelt und ſtreitet, je mehr Unruhigkeit, Veruneinigung

und Ungleichheit der Opinionen und Herzen daraus erfolgen, derowegen viel

beſſer iſt, daß dieſelbe unterbleibe und den Kirchendienern, die ungleich ſind an

Verſtand, Geſchicklichkeit und Erforſchung der Schrift und alten Scribenten,

wicht durch Gebot und Befehl aufgedrungen werde. Und ob ich wohl auch

mich nit ſoll unterſtehen, E. F. G. hierin etwas zu weiſen oder als rathſam
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etwas fürzuſchreiben, ſo kann ich doch aus angeborner Neigung, die mich zur

Lieb und Sorgfältigkeit für mein Vaterland und derſelben Herrſchaft trägt

und treibt, nit unterlaſſen, ich muß E. F. G. gar unterthäniglich bitten und

flehen, E. F. G. wölle ſich dieſe des Herzogs von Württemberg oder andere

Suchungen ja nicht bewegen laſſen, aus waserlei Weises geſchehen könnte,

Urſach zu geben, daß dieſe hohe, ſchwere und gefährliche Disputation unter

Ihrer F. G. Gelehrten und Seelſorgern einreiße und folgends, wie es pflegt zu

gehen, auf die Kanzel und alſo fort in das arme einfältige unverſtändige ge

meine und junge Volk gebracht werde, daraus in Vieler Herzen gräuliche

Zweifel oder aber ob den Tiſchen und Weinzechen ſeltſame Disputationen und

gefährliche ſchreckliche Reden erfolgen möchten neben anderer Unruhe und

Gefahr des Predigtamts, die nachmals ſo leicht nit geſtillt oder abgeſchafft

werden könnten. Wir haben durch Gottes Gnad aus des Herrn Chriſti Wort

fürnemlich und der Apoſtel Erklärung, nachmals aus der Augsburgiſchen Con

feſſion, Apologia und andern mitſtimmenden und gleichlautenden der Unſern

Schriften eine richtige Lehr, beide von der wahren Gegenwärtigkeit und Nie

ßung des Leibs und Bluts unſers Herrn Jeſu Chriſti im Abendmahle und

von der wunderbarlichen Vereinigung zweier Naturen in der einigen unzer

trennlichen Perſon deſſelben unſers Heilands und von ſeiner allmächtigen

Sitzung und kräftigen Regierung zur Rechten Gottes und alſo an allen Orten,

dabei wir billig bleiben und uns unnöthige Subtilität und gefährliche und

bisweilen vorwitzige Disputation von der rechten und einfältigen Meinung,

die in Gottes Wort Grund hat, nit abführen laſſen ſollen.“ Je ſchwieriger

die von den Theologen aufgeworfenen Fragen waren, deſto mehr widerrieth

Eber, dieſelben von Synoden entſcheiden zu laſſen, denn es ſei nit allerzeit

Nutz, von allerlei Fragen viel zugleich zu conſultiren. Denn, ſagt in Betreff

der Acten des Maulbronner Geſprächs, „dieſer Handel an ihm ſelbſt weit

läuftig und vonwegen allerlei wunderlichen Fragen und Disputationen, die

daraus erwachſen mögen, ſehr gefährlich iſt und jetzt aufs Neue mit unge

wöhnlichen Reden und großen ſchrecklichen Worten alſo geſchmückt, da

man nennt Vertheidigung der Majeſtät Chriſti, daß ſich auch wohl manche

gelehrte und wohlbeleſene Prediger daran entſetzen mögen und ſich darein nicht

finden und aus ſolchen Subtilitäten auswirren können.“ Am meiſten aber

warnt Eber davor, dieſe Disputationes auf die Kanzel zu bringen oder mit

weitläuftigen Schreiben durch den Druck auszuführen und zu verfechten, „da

durch arme Gewiſſen möchten verwirrt, betrübt oder zweifelhaftig und in ihrer

Anrufung gehindert, oder auch rohe grobe Leut verurſacht werden, von unſerem

Heiland Jeſu Chriſto, von ſeiner Perſon, Glorie oder Majeſtät, von der

wunderbarlichen Vereinigung zweier Naturen, von derſelben Eigenſchaften,

von dem hohen Amt des Herrn Chriſti und tröſtlichen Werk der Erlöſung,

von der weſentlichen Gegenwärtigkeit und wahrhafter Empfahung des für uns

gegebenen Leibs und für uns vergoſſenen Bluts im hochwürdigen Abendmahl
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des Herrn ſchimpflich, vergeßlich, läſterlich und ärgerlich zu reden, daraus und

darauf nicht geringe Straf über das ganze Land kommen und einreißen möch

ten. Da aber jemand verdächtig wär, als wollt er ihm fremde Opiniones ge

lieben laſſen, iſt jetziger Zeit mit wohl zu rathen, daß man bald in denſelben

mit Hartigkeit dringe und eine Erklärung oder Confeſſion oder Sub

ſcription unter des oder jenes Schrift aus ihm zwingen wolle, denn ſolches

vielmal gereicht zur Vermehrung gefährlicher Spaltung und unverſöhnlicher

Trennung der Prädicanten. Sondern dieß iſt meines Erachtens zuträglicher,

daß derſelbe ingeheim von jemands Anſehnliches freundlich und mit guter

Gelindigkeit vermahnt, gebeten und verwarnt werde, daß er ſeine Kirche und

arme einfältige Gemeinde mit wölle mit etwas Neues, Subtiles, Undienliches

oder Unnöthiges beladen, betrüben oder verunruhigen, ſondern ſolche Subti

lität bei ſich behalten, derſelben ferner nachleſen und nachforſchen und bei der

einfältigen gewohnten, aber doch reinen Lehr und Verſtand nach Ausweiſung

der heiligen Schrift, Symbolorum und Augsburgiſchen Confeſſion bleiben

und ſeine Pfarrkinder laſſen wölle bei Vermeidung fürſtlicher Ungnad und ge

bührlicher Strafe“").

Eber gehörte zu den Wenigen ſeiner Zeit, welche in der Lehre vom Abend

mahl zwiſchen Weſentlichem und Unweſentlichem unterſchieden. Weſentlich war

ihm das Feſthalten am Wort der Einſetzung, die Unterwerfung der Vernunft

unter Gottes Wort: unweſentlich war ihm jeder Verſuch, das Geheimniß dem

denkenden Geiſte zugänglich zu machen. Hat er nicht das Verdienſt, zur Fort

bildung des Dogma's etwas beigetragen zu haben, ſo darf ihm das vielleicht

noch größere nicht abgeſprochen werden, daß er ein leidenſchaftliches Parteige

zänk zu ſtillen vermochte und das Abendmahl, über welches die Streiten

den wie über eine Beute herfielen, aus dem Kampfplatz der Theologen den

Friedenshallen der feiernden Gemeinde zurückbrachte.

 

9.

Der Thüring'ſche Krieg und das Altenburger Geſpräch.

 

Der friedliebende Eber ſollte bis ans Ende ſeines Lebens im Streit aus

harren. Tief bekümmerte ihn der Thüring'ſche Krieg. Zwar erkennt er

die Pflicht des Churfürſten an, ſeiner hohen, ordentlichen und von Gott ge

ſetzten Obrigkeit zu gehorchen, welche ihn zu dieſer Kriegshandlung getrieben

habe; aber nur mit Schrecken kann er ſeinen geliebten Landesherrn gegen den

nächſten Blutsfreund und Vetter in den Krieg ziehen ſehen. Er erblickt in dem

unſeligen Krieg ein Zeichen, daß die Wiederkunft des Herrnr nahe ſei. Hören

wir, wie ſich Eber in einem Schreiben ausſpricht, das er im Namen ſeiner

Preſſel, Eber. 6
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Collegen am Tag Conversionis Pauli 1567 an die Churfürſtin richtete"):

„Wir armen Diener am Wort des Herrn Jeſu zweifeln nicht, E. C. F. G.

ſeien neben viel tauſend E. C. F. G. Unterthanen und uns jetziger vorſtehen

der ſchweren und gefährlichen Lauften, Handlungen und Kriegsübung halben

in ſonderlicher großer Betrübniß und Herzleid, und das aus vielen hochwich

tigen Urſachen. Dann es ja an dem, daß nunmehr im Werk gehet und er

füllet wird, was von den Zeiten der letzten Welt unſer lieber Herr Jeſus

Chriſtus Lucae am 21. verkündet und weiſſaget, daß nemlich den Leuten auf

Erden bang ſeyn und ſie vor Furcht und Warten der Dinge, die kommen

ſollen, auf Erden verſchmachten werden, und daß, wie Matthäus meldet am

24., ein Volk über das andere ſich empören und ein Königreich wider das

andere ſetzen werde; und werden ſeyn Peſtilenz, theure Zeit und Erdbeben hin

und her, damit denn allererſt die Noth ſich anheben, aber weiter erfolgen

werde große Trübſal, als nicht geweſen iſt von Anfang der Welt, und als

auch nicht werden wird. Solches alles, dieweil es in allen Königreichen, Lan

den und Fürſtenthümern nunmehr in voller Erfüllung und täglicher Erfahrung

gehet, geſehen und gehört wird, müßte es ein ſteinern und adamanten Herz

ſeyn in allen denen, ſo ſich für Chriſten rühmen, die ſolch augenſcheinliche und

täglich wachſende Noth und Trübſal nicht erkennen, fühlen, noch beherzigen

wollen. Nachdem wir denn aus Gottes Wort und vielen unläugbaren Zeug

niſſen, ſonderlich aber aus dem, ſo täglich geſchiehet, ganz gewiß, daß wir

die letzte Zeit erreicht und nunmehr unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti Wieder

kunft ſeine Kirche zu erlöſen nicht ferne ſeyn kann, erkennen wir uns ſeinem

Befehl hierin zu gehorchen ſchuldig und warten derſelben ſeiner Wiederkunft

und unſerer Erlöſung in herzlichem wahrhaftem Vertrauen, Sehnen und Ver

langen. Nachdem aber dieſer Krieg urſprünglich von ordentlicher Obrigkeit

herrührt und zu Erhaltung und Stärkung derſelben Hoheit und Autorität,

auch gemeines Friedens und Rechtens angeſtellt iſt und alſo in Gottes Beruf

und nach ſeinem Wort gehet, ſind wir der tröſtlichen Zuverſicht, obgleich viele

dieſer Lande Sünde halben es ohne Beſchwerung und harte Strafe nicht ab

gehen möchte, wir wollen dennoch Gott den Herrn erbitten, daß er gräuliches

Blutvergießen, Schaden undVerderben dieſer Fürſtenthümer gnädiglich abwen

den und die gedrohte Strafe väterlich lindern und mäßigen ſoll. Und hat auf

dieſen Fall E. C. F. G. ein beſondertröſtlich Exempel und Zeugniß an dem

großmächtigen Fürſten und Herrn, Herrn Chriſtiano, weiland König zu

Dänemark, E. C. F. G. herzliebſten Herrn Vaters, welcher auch über alle

ſeine Vorgedanken, Hoffnung und Zuverſicht zu der Zeit, da er allein auf

Frieden und ſtilles Weſen gedacht und gerathſchlaget, zu einem faſt gefähr

ichen und beſchwerlichen Krieg auch wider ſeinen nahen Blutfreund ordentlich

erfordert, berufen und gedrungen worden, und ob er wohl zu demſelben als

ein weiſer und gottfürchtiger Herr und Fürſt mit großem Unwillen ſich hat

vermögen und gebrauchen laſſen, hat doch ſeine königliche Würde ſolchem

 



göttlige Beruf folgen und in Gottes Gewalt und Willen alles befehlen müſſen

der es dann auch gnädiglich dermaßen gerichtet, daß Ihrer Königl. Würden

Königreich und Unterthanen, auch ihre Perſon dafür nachmals herzlich haben

danken und zeugen müſſen, daß Anfangs des Kriegs dergleichen Ende und Aus

gang ſie nicht hätten hoffen und wünſchen können.“ Die bedrängte Fürſtin weiſt

Eber ſchließlich auf den Troſt hin, „daß der Herr Chriſtus auch in und unter

den Trübſalen der letzten Zeit ihm eine ewige Kirche in dieſem Leben ſammeln,

erhalten, ſchützen und bewahren wolle, und daß Alle, die ihm angehören, ihm

bekannt ſeien, daß bei denſelben er bis ans Ende der Welt ſeyn und bleiben

wolle, und daß ſeiner Schäflein keines aus ſeinen Händen geriſſen werden

noch umkommen ſolle. Dieſen Troſt achten wir für überaus groß und ſtark

und wiſſen, daß demſelben Zeugniß geben müſſen alle Heiligen Gottes, ſo in

rechter Anrufung des Herrn Chriſti leben.“ Neben dem Troſt ließ es Eber

auch an Warnung nicht fehlen. In einer Nachſchrift zu dem erwähnten Brief

bemerkt er: „Wir ſollen aus ſchuldiger Treu und Fürſorge auch unver

meldet nit laſſen, daß dieſes Orts wir mit Schmerzen hören müſſen, wie die

armen Leut in Thüringen, ſo dieſer Krieg betroffen, von dem Kriegsvolk

einestheils übel gehandelt und hart bedranget werden, alſo auch daß viel

Leut, Jung und Alt, Manns und Weibsperſonen, aus ihren Häuſern ver

ſtoßen ſich kümmerlich im Miſt, wie das Vieh, in dieſer Winterkält enthalten,

auch etliche gar verderben müſſen, daher eine gemeine Ungeduld, Wehklagen

und Geſchrei zu Gott mit heftigem Unwillen und böſem Segen wider das

ganze Kriegsvolk erreget wird. Nun ſollte je aber in dieſem Krieg des armen

unſchuldigen Volks aus dieſen Urſachen billig zu verſchonen ſeyn, damit das

jenige, was Amts und Berufes halben geſchieht, aus und über gebührliche

Maß nicht fürgenommen noch geführt, noch andern Leuten zu verunglimpfen

Urſache gegeben werde, und die ganze Sache bei den Widerwärtigen dieß An

ſehen gewinne, als würde etwas Anderes, denn das Ausſchreiben vermeldet,

geſucht und gemeint.“ Als der Krieg am 13. April mit Uebergabe der Stadt

Gotha ſein Ende erreichte, ſchrieb Eber erfreut an die Churfürſtin”): „Wie

wir dieſe ganze Zeit des Thüringiſchen Kriegs Gott den Allmächtigen im

Namen ſeines ewigen Sohnes in unſerer Gemein und Häuſern mit ganzem

Ernſt und herzlicher Sorgfältigkeit angerufen und gebeten haben für gnädige

Erhaltung und Beſchützung des Churfürſten Herrn Auguſti und E. C. F. G.

und um Verleihung eines gnädigen ſeligen Siegs ohne gräuliche Blutver

gießen, Brandſchaden und Verwüſtungen: alſo danken wir jetzund demſelbe
„

unſerm allergnädigſten Vater im Himmel von Grund unſers Herzens, daß

ſeine väterliche Güte unſer Gebet ſogar mildiglich erhört und uns deſſen, ſo

wir gewünſchet, reichlicher gewährt hat, denn wir haben bitten dürfenf, daß

nun unſer gnädigſter Churfürſt und Herr E. C. F. G. ſamt allen fürnehmen

Dienern und Gehilfen in dieſem Krieg (ausgenommen den einigen gott

ſeligen treuen Mann M. Ambroſium, ob welches tödtlichem Abgang wir

 

6*



84

herzliche Betrübniß empfangen) nach erlangtem fröhlichem Sieg geſund und

wohlvermögend zu Land und zu den Ihren kommen ſind.“ Unter den Ge

fangenen befand ſich auch der Bürgermeiſter von Gotha, Georg Taſch, der

Schwiegerſohn des Malers Lucas Cranach. Eber wagte es, bei der Churfürſtin

für ſeinen Landsmann ſich zu verwenden, indem er ſchrieb: „An allen Helden

und gewaltigen Kriegsfürſten iſt zu allen Zeiten die Sanftmüthigkeit, ſo ſie

nach erlangtem Sieg an ihren überwundenen Feinden erzeigt haben, mehr

gelobt und höher gerühmt worden, denn die Großmüthigkeit ſelbſt, durch

welche ſie den löblichen Sieg erhalten haben.“

Trotz dieſes unerwartet günſtigen Ausgangs des Thüringiſchen Kriegs

bemächtigte ſich Ebers mehr und mehr eine düſtere, trübe Anſchauung der bürger

lichen und kirchlichen Zeitverhältniſſe; „wohin man blickt (ſchreibt er), erblickt

man nichts als Verwirrung und Elend.“ In einem Brief vom 8. Mai 1569

ſchreibt er: „Die Kirche wird durch die wüthenden und unverſöhnlichen Strei

tigkeiten der Lehrer zerriſſen, durch die Grauſamkeit der Tyrannen erſchüttert,

durch die Einfälle, mit welchen ſie von Türken und Moskowitern bedroht iſt,

in Schrecken geſetzt.“ Und ebenſo troſtlos ſieht er in die politiſche Zukunft:

„Fürſtenhäuſer, die zu den mächtigſten gehört hatten, ſchmelzen zuſammen,

ja etliche ſind im Begriff auszuſterben. Die Potentaten ſelbſt trauen einander

nicht mehr; Schutz- und Trutzbündniſſe hält man für überflüſſig; jeder meint,

er ſelbſt ſei der klügſte und ſeine Macht jeder andern gewachſen; dabei fröhnt

man ſeinen Lüſten und ſeiner Sicherheit und reizt Andere durch ungerechten

Druck oder durch übermüthige Mißachtung. Die Unterthanen werden aller

Orten durch neue Laſter und neue unerträgliche Häufung der Auflagen aus

geſaugt und faſt an den Bettelſtab gebracht oder zu unerlaubten Erwerbs

mitteln verleitet und zum Haß gegen die Obrigkeit aufgereizt, ſo daß ſie

Diejenigen, für deren Erhaltung zu beten ſie von der Kanzel herab erinnert

werden, bereits zu verwünſchen anfangen, ohne zu bedenken, daß, wenn ihre

Verwünſchungen ſich erfüllten, ihre eigene Lage ſich noch mehr verſchlimmern

würde. Wie läßt ſich da auf dauernde Ruhe hoffen? Es ſind ja faſt alle

einzelnen Länder mehr oder weniger mit dieſen Uebelſtänden heimgeſucht, ſo

daß, wenn jemand auswandern wollte, er am Ende dem Rauch entflohen

wäre, um in die glühenden Kohlen zu fallen.“

Was aber Ebers Gemüth an ſeinem Lebensabend zumeiſt mit tiefer

Verſtimmung umdüſterte, war das Altenburger Geſpräch. Dieſes ſollte

zwiſchen den Theologen des Churfürſten Auguſt und denen des Herzogs Jo

hann Wilhelm von Sachſen Frieden ſtiften und wurde am 21. October 1568

eröffnet. Die dazu berufenen kurſächſiſchen Theologen waren: Paul Eber,

Heinrich Salmuth, Andreas Freihub, Peter Prätorius, Caspar Cruciger

d. J. und Chriſtian Schütz; die herzoglich ſächſiſchen: Johann Wigand, Jo

hann Friedrich Cöleſtin, Chriſtophorus Irenäus, Bartholomäus Roſinus,

Alexius Berſnicerus und Timotheus Kirchner. Der Herzog von Sachſen er
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öffnete in eigner Perſon das Geſpräch. Schon der Anfang ließ nichts Gutes

ahnen: die herzoglichen Theologen wollten ſich dem Rezeß der Weimarer Con

ferenz nicht fügen, welcher die im Geſpräch einzuhaltenden Grenzen feſtſetzte;

Wigand fand darin eine unerhörte Anmaßung, daß eine Conferenz politiſcher

Räthe den verſammelten Theologen Ziel und Maß vorſchreiben wolle, und

fühlte ſich am meiſten dadurch beengt, daß die Weimarer nicht mit Verdam

mung alles deſſen, was ſie als ketzeriſch erkannten, anfangen dürften. Doch

gaben ſie endlich unter der Bedingung nach, daß von beiden Parteien gleich

zeitig mit den Theſen immer auch zugleich die Antitheſen ausgeſprochen

würden, und zwar in der Weiſe, daß über jeden einzelnen Artikel jede Partei

der andern einen Aufſatz zu übergeben habe, in welchem der betreffende Lehr

punktthetiſch und antithetiſch genau feſtgeſtellt werden ſollte. Ueber die aus

gewechſelten Aufſätze ſollte dann ſo lange geſprochen werden, bis man zu einer

einhelligen Anſicht gekommen ſein werde. So begann in der dritten Sitzung

(23. October) das eigentliche Geſpräch, indem die Churſachſen einen Aufſatz

über den Artikel von der Rechtfertigung und den guten Werken in deutſcher

und lateiniſcher Faſſung vorlegten. Sie ſprachen aus, „daß der Menſch in

der Bekehrung, d. i. in ernſter Reue und Schrecken vor Gottes Zorn wider

die Sünde Vergebung der Sünde empfahe und vor Gott gerecht, d. i. ihm

angenehm und gefällig und ein Erbe des ewigen Lebens werde allein um des

Mittlers willen, aus Gnaden, nicht um unſerer Würdigkeit, Tugend, guten

Werke oder, wie Etliche reden, eingegebner Gerechtigkeit willen, ſondern al

lein durch Glauben und Vertrauen anf den Mittler. In Betreff der guten

Werke erklärten ſie: „daß wenn das Herz in rechter Angſt und Bekehrung zu

Gott durch den Glauben an Chriſtum Troſt empfähet, alsdann auch Gott

gewißlich im Herzen iſt und durch den heiligen Geiſt wahre Erkenntniß Gottes,

rechte Furcht Gottes, Liebe zu Gott, Vertrauen auf Gott in aller Noth, De

muth in Erkenntniß eigener Schwachheit, Geduld, Freude an Gott, Hoffnung,

rechte Anrufung, Bekenntniß, Beſtändigkeit in derſelben, ernſtlichen Fleiß

göttliche Lehre zu pflanzen, Liebe des Nächſten, Keuſchheit, Wahrheit und

andere Tugenden nach allen Geboten Gottes wirkt und angezündet wird.“

In erſterer Beziehung verwarfen die Churſachſen die Irrthümer von Origenes,

Pelagius, den Mönchen, Papiſten, Jeſuiten, Oſiander und andern Werk

heiligen und Enthuſiaſten; in letzterer diejenigen, welche wie die Phariſäer,

Pelagianer, Mönche, Papiſten und Jeſuiten durch Verdienſt der Werke ver

meinten ſelig zu werden, und ebenſo die, welche wie die Antinomer, Wieder

äufer, Libertiner und dgl. Geſetzesſtürmer die Lehre von der Gnade zur Recht

fertigung fleiſchlicher Freiheit und teufliſcher Bosheit mißbrauchten. Hierauf

laſen auch die herzoglichen Theologen ihren in Theſen, Antitheſen und Hypo

theſen getheilten Aufſatz über die gleichen Artikel vor; als ſie aber an die

Hypotheſen kamen und vortragen wollten, welche Irrlehren ſeit dem Tode

Luthers in der evangeliſchen Kirche, d. h. zumeiſt in Churſachſen aufgekom
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men wären, um, wie ſie ſagten, wenn Gott Gnade dazu gebe, ihre Gegner

zur Buße und zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen, legten die Churſachſen

gegen die Fortſetzung des Vortrags Proteſt ein, entfernten ſich aus dem

Sitzungsſaal und ließen den Herzog und die kurſächſiſchen Räthe in der fol

genden Sitzung (25. October) erſuchen, daß ſie für Aufrechthaltung der im

Weimarer Rezeß verzeichneten Geſprächsordnung Sorge tragen möchten. Doch

ließen ſich die nur allzu nachgiebigen Churſachſen am Ende bereden, daß ſie in

die Vorleſung der Hypotheſen willigten, welche am 26. October erfolgte.

Die Hypotheſen bezeichneten lauter angebliche Sätze Melanchthons und Ma

jors als Irrlehren. Dagegen erkannten die Churſachſen offen die Autorität der

Loci communes des Melanchthon, der Confessio repelita und des Corpus

doctrinae Misnicum an. Umſonſt begehrten ſie ſtatt des ſchwerfälligen

ſchriftlichen Geſprächs ein mündliches; der Schriftenwechſel zog ſich langſam

aber immer gereizter hin, und Eber mußte am 14. December an die Chur

fürſtin ſchreiben: „Der ganze Handel, wie noch bisher zu befinden geweſen,

ſchicket ſich nicht faſt zu einer Vergleichung oder Vereinigung, von der wir

auch anfänglich und viel verſtändiger Leut wenig Hoffnung gehabt, denn

unſer Gegentheil von dem, das ſie ihnen einmal eingebildet, gar nicht weichen

oder etwas einziehen und nachgeben will und auf dasjenige dringet, deß es

doch keinen Fug und Grund oder billige Urſach hat. Soll aber etwas zur

Einigkeit dienlich ausgerichtet werden, ſo muß und wird Gott Weg weiſen und

Gelegenheit geben.“ Der unverſöhnliche Gegenſatz beider Parteien trat hervor,

als ſich die Churſachſen am 21. Januar mit großem Nachdruck auf die Auto

rität der locupletirten Augsburger Confeſſion von 1540, der Loci communes

in ſpätern Ausgaben und des Melanchthon'ſchen Corpus doctrinae als kirch

lich approbirter Lehrnormen beriefen. Ein Bruch war jetzt unvermeidlich. Eber

ſchrieb an die Churfürſtin am 23. Januar”): „Es iſt an dem, daß die

churfürſtlichen Theologi treulich gearbeitet und ohne Anſehung oder Verfech

tung einiger mit Grund bezüchtigter Perſonen alles geſucht und gethan haben,

das zur Erklärung der Lehr und Wahrheit aus Gottes Wort, Augsburgiſchen

Confeſſion, Apologia, Lutheri Schriften hat dienlich und nützlich ſein mögen,

der Meinung und Hoffnung, daß durch ſolche gründliche Erforſchung und

Erklärung der Wahrheit Gott zu Ehren und zur heilſamen Friedſamkeit und

Ruh der armen Kirchen die bisher geweſene ſchädliche Spaltung und gräu

liche Gezänk, ſo unter den Lehrern mit vieler frommen Herzen Betrübniß und

großer Aergerniß und Schaden geführet worden, möchten geſtillt und durch

eine chriſtliche Vergleichung aufgehoben werden. Aber es hat ſolche treue

Arbeit der Unſern noch bisher leider den Fortdruck nicht haben und das ge

ſuchte End und Ziel nicht erreichen mögen, weil das Gegentheil die ganze Zeit

über dieſes Colloquii ſich dermaßen in allen Schriften erzeigt hat, daß greif

lich zu merken, es ſei ihm nicht um Erhaltung reiner Lehr, um Wegnehmung

der Uneinigkeit, um Stiftung chriſtliches und beſtändiges Frieds in der Kirchen
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zu thun, ſondern daß ſie darum fechten und kämpfen, wie ſie alles dasjenige,

ſo ſie bisher dieſer Land Kirchen, Schulen, Lehrern, auch der löblichen Herr

ſchaft mit ungegründeter Beſchuldigung aus anderswoher gefaßtem Neid und

Haß ohne Aufhören zugemeſſen und aufgedrungen und leichtgläubigen und

dieſen Landen und derſelben Herrſchaft ſonſt abgönſtigen Leuten eingebildet

haben, als gewiß und unwandelbar erhalten, und ſie alſo bei Ehren und in

den Würden und Anſehen, wie ſie es bisher gehabt, aufs künftig bleiben

Ymögen. Solches iſt wohl zu ſpüren geweſen bisher in Handlung des erſten

Artikels von der Gerechtigkeit des Glaubens und folgenden guten Werken,

da ihnen doch ſo klar und aus ſolchen Gründen heiliger Schrift und aus an

dern Büchern, darauf ſie ſich berufen, iſt bewieſen und fürgelegt worden, daß

ihnen nicht möglich, dieſelbe mit der heiligen Schrift Zeugniſſen umzuſtoßen.

Dennoch haben wir ſie dahin noch nicht vermögen können (es wollte denn

unſere letzte Schrift, die wir am Tage Agnae und Vincentii auf dem Rath

hauſe im Abweſen des Herzogen verleſen und übergeben haben, etwas Frucht

bares bei ihnen wirken), daß ſie in dieſem ſowohl erklärten hochnöthigen und

richtigen Artikel ſich mit uns, ja mit allen Kirchen, ſo der Augsburgiſchen

Confeſſion zugethan ſind, Lehr, wie dieſelbe bisher geführt worden, hätten

vergleichen wollen. Weil wir denn nicht ſehen können, mit was Nutz oder

Frucht, ja ohne was merkliche Gefahr größerer Spaltung und ſchädlicher

Aergerniß wir mit ihnen auch von den übrigen zwei Artikeln, als vom freien

Willen und Adiaphoris, die etwas disputirlicher ſind, conferiren und im

colloquio procediren könnten, haben wir ſämmtlich aus wichtigen Urſachen

und unſers Erachtens aus nöthigem chriſtlichem Bedenken an unſern gnädigſten

Churfürſten und Herrn ſupplicirt und gebeten, S. C. F. G. wollte nach

gehaltener Berathſchlagung es dahin gnädiglich richten, daß unſer Widerpart

in nächſter Antwort ſich dahin erklären würde, daß ſie in ihrem vorigen Sinn

zu bleiben und keine Vergleichung in dieſem erſten Artikel mit uns für oder

anzunehmen gedächten, daß wir ja jetzt und ehe in andern beiden Artikeln

fortgeſchritten würde, möchten abgeſondert werden, da es am füglichſten ge

ſchehen könnte, und wir den Glimpf und Richtigkeit der Sachen mit uns da

von bringen könnten. Denn E. C. F. G. wolle nicht uns, ſondern Andern,

ſo von unſern Schriften urtheilen können und werden, dieſes glauben, daß

die Lehr von der Gerechtigkeit des Glaubens und Nothwendigkeit des neuen

Gehorſams dermaßen gefaſſet und ausgeführt iſt, daß ſie wider alle Sophi

ſterei und Armbellen wohl wird beſtehen bleiben und mit keinem Grund kann

widerlegt werden. Iſt derwegen unſere Bitt, E. C. F. G. wolle auch das Beſte

dabei und dazu thun, reden und unſere gnädigſte Fürbitterin ſeyn, daß ſolche

unſere Abforderung zu dieſer guten Gelegenheit ihren Fortgang gewinnen,

und wir wieder zu unſeres Berufs Arbeit kommen mögen. Wir machen uns

keinen Zweifel, obgleich dieſe harte Köpf und vergüllete Herzen unſerer

Colloquenten nicht haben ſicherweichen und weiſen laſſen, daß ſie der Wahrheit
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wiechen und zur freundlichen Verſöhnung und Vereinigung mit uns ſchritten,

daß dennoch dieſes Colloquium und der Unkoſt unſeres gnädigſten Chur

fürſten ſamt der verzehrten Zeit und allerlei unſere Verſäumniß, Mühe, Ar

beit und Betrübniß ſamt unſern und unzählig vieler frommen Herzen ernſtes

Seufzen und Gebet zu Gott nicht werde ganz und gar umſonſt und vergeblich

angewendet und geſchehen ſeyn, ſondern werde zu ſeiner Zeit an dem Ort und

mit ſolchen Früchten ſicherzeigen, deß wir uns nimmermehr hätten verſehen

oder verhoffen können. Denn ja dieß Werk nicht aus Fürwiß, Ehrgeiz,

Hoffart oder einiges Genieß oder Vortheils halben von uns fürgenommen,

ſondern uns von unſerer ordentlichen Obrigkeit in ganz chriſtlicher und hoch

löblicher Wohlmeinung iſt auferlegt und in Erkenntniß unſerer Schwachheit

in wahrer Demuth, Furcht und Anrufen Gottes, auch im herzlichen Ver

trauen und Erwartung ſeiner Hilfe, Segens und Beiſtandes von uns bisher

geführt worden. Darum wir gewiß ſind, Gott werde auch etwa dieſes

Werkes Nutz und Frucht an Tag bringen und ſehen laſſen, wie St. Paulus

tröſtet: Seid feſt und unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werk des

Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn.

Petrus muß fiſchen und hart arbeiten und weiß nicht, ob er etwas Guts vom

Fiſchen gefangen hat, bis er das Netz mit großer Mühe und Weil ans Land

bringet. Alſo wollen wir auch hoffen, dieſer Leut Fürhaben werde ſich mit

der Zeit beſſer erzeigen, die jetzt mit ſolchem Trotz, Schein und großem Bei

fall wider uns ſtreben und fechten. Es waren unter Herrn Hans Friedrichen

dem Mittlern, Herzogen zu Sachſen (dem Gott ſeine Straf gnädiglich

mildern und mit Geduld zu tragen Stärk und Troſt verleihen woll) Flacius,

Wigandus und ihr Anhang je in ſo großem Anſehen, Gewalt, Arbeiten und

Fürhaben, die Lehrer in E. C. F. G. Kirchen und Univerſitäten unterzu

drücken, als ſie jetzt unter Herzog Hans Wilhelm ſeyn mögen, konnten auch

von den Unſern mit keiner ſchriftlichen Entſchuldigung oder Verantwortung

erweichet, geſtillt oder verſöhnt werden. Was geſchiehet? da ihnen Niemand

von andern Orten etwas nehmen oder thun konnte, werden ſie unter ſich ſelbſt

uneins, entdecken ihre Künſt und ungereimtes Fürnehmen und verlieren alſo

alle Gnad, Gunſt, Schutz, Forderung bei der Herrſchaft und allen, die

ihnen zuvor aufs heftigſt zugethan geweſen waren, und wurden nicht allein

aus dem Land verwieſen, ſondern haben auch auf dieſe Stund bei ihnen böſen

Namen und Nachrede. Gott kann es wunderlich ſchicken, dem wollen wir

allerſeits vertrauen; unſer gnädigſter Churfürſt hat das Seinige gethan und -

dieſes chriſtliche Mittel zur Einigkeit mit großem Ernſt und Unkoſten geſucht

und gefördert. Da es aber zu dem Ende nicht gelaufen, welches S. C. F. G.

geſucht und gehoffet hat, ſoll ſich S. C. F. G. nicht bekümmern, ſondern

wölle Gott zu Ehren die Schulen und Kirchen in ihren Landen in der reinen

Lehr und Einigkeit, die durch Gottes Gnad unter den Lehrern viel Jahr her

geweſen, gnädigſt erhalten und laſſe den Herrn Vettern die Flacianer lieben,
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hören, ehren, fördern, ſo lange bis Ihre F. G. dieſelben auch recht lernen

erkennen, ſo kann es ſich ja leichtlich zutragen, als zuvor unter dem Bruder,

daß die Flacianer ſich ſelbſt in Ungnad und Schaden bringen, welchen wir

ihnen doch ja nicht gönnen, ſondern vielmehr wünſchen und von Gott bitten,

daß ſie mit uns einträchtig die reine Lehr wider des Pabſtes Lügen und der

Jeſuiten ſchädliche Bemäntelung derſelben und wider andere Rotten und

Secten helfen vertheidigen.“

Der erwartete Bruch erfolgte am 8. Februar, an welchem die herzog

lich ſächſiſchen Theologen in gereiztem Unmuth und Uebermuth über Melanch

thon und deſſen angebliche Lehrverfälſchung in der Variata und im Corpus

doctrinae das Verdammungsurtheil ſprachen. Die Churſachſen replicirten

am 5. März in ähnlicher Härte und Heftigkeit und brachen am 9. März von

Altenburg auf, um in Dresden den Churfürſten zu fragen, ob er unter

ſolchen Umſtänden die Fortſetzung des Geſprächs fordere. Hören wir, wie

ſich Eber hierüber in einem Brief von Wittenberg aus am Tag Urbani 1569

ausſpricht*): „Ihr habt ſchon aus meinem frühern Schreiben vernommen,

daß unſere Gegencolloquenten anſtatt des mündlichen Geſprächs wider unſern

Willen und unſere Vermahnung uns die Schriftwechſelung abgedrungen, aus

ſolchem Schreiben dasjenige erfolgt iſt, das uns zuvor geahndet hat und wir

unſerer Herrſchaft und politiſchen Räthen verwarnungsweis gemeldet haben,

daß wir je länger je ferner durch ſolches Schreiben von einander kommen ſind,

weil ſich die im Gegentheil allerlei Weis verſuchten, wie ſie unſere Worte auf

zwackten und übel deuteten, und was von uns aus göttlicher Schrift, Augs

burgiſchen Confeſſion, Apologia und Schriften Lutheri und Philippi alſo

klar und deutlich erwieſen war, daß ſie daſſelb mit keinem Grund umſtoßen

konnten, entweder mit Stillſchweigen übergingen und ungerührt ließen, oder

wunderlich verdrehten und verkehrten, bis ſie endlich dahin geriethen, daß ſie

ſich öffentlich erklärten, ſie wollten und könnten die Augsburgiſche Confeſſion,

wie die im Corpore Doctrinae gedruckt und in dreien Reichstägen und Col

loquiis den Papiſten iſt fürgelegt und für ein Summa und Richtſchnur der

Lehr unſerer Kirchen bisher geachtet und gebraucht worden, nicht für die

rechte Confeſſion halten, ſondern für Philippi Buch, welches ihnen billig

verdacht wär, weil ſie in ſeinen locis theologicis und etlichen andern Büchern,

in Corpore Doctrinae verfaſſet, öffentlichen Irrthum zu befinden, deren ſie et

liche haben nennen dürfen, etliche aber unangezeiget in denſelben Büchern ſtecken

laſſen; darum ſie das Corpus Doctrinae nicht wollten zulaſſen, daß die

Lehr daraus ſollt geführt und gerichtet werden. Als wir nun vermerkt, daß

ſe ſich mit Vernichtung und Tadelung der fürnehmſten Schriften Philippi,

die zum Theil bei Leben Lutheri heiligem Gedächtniß geſchrieben und gedruckt

Änd von ihm geliebet und gerühmet waren, vor uns ganz und gar abſon

ºrten und zu verſtehen gaben, daß ſie keineswegs mit uns einig ſeyn wollten

"erfönnten, wir hätten denn das alles gebilliget und auf uns genommen,
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das ſie dieſen Kirchen bisher mit Ungrund aufgeleget, und mit ihnen alles

dasjenige verworfen und verdammet, dem ſie bisher zuwider geweſen ſind:

haben wir bei uns beſchloſſen, nachdem vom erſten Artikel nach beides Theils

Verwilligung genugſam mit gleicher Zahl Schriften war disputirt worden,

mit ihnen ferner zu den andern Artikeln, als vom freien Willen und Mittel

dingen, nicht zu procediren anders und ehe, wir hätten denn zuvor Herzogen

Auguſten Churfürſten unſern gnädigſten Herrn vom ganzen Handel nothdürf

tiglich ſelbmündlich berichtet und bei Sr. C. F. G. uns gnädigſten Raths

und etwan Befehls erholt. Als nun unſer Churfürſt von unſerer Zukunft

aus unſern und der politiſchen Räth Schreiben berichtet worden, hat S. C.

F. G. die fürnehmſte Superintendentes aus Ihrer C. F. G. Landen, des

gleichen die Stattlichſten vom Adel und Landräthe gegen Dresden beſchrieben

und erfordert und den Theologen alle Acta und Schriften, ſo auf dem Col

loquio die ganze Zeit der zwanzig Wochen (denn ſo lang hat es ſich verzogen)

von beiden Theilen ſind übergeben worden, den Land- und Hofräthen

aber etliche und fürnehmſte derſelben fürgelegt und befohlen zu durchleſen

und darauf ihr Bedenken anzuzeigen, wofür ſie den Handel anſehen, an wel

chem Theil ſie den Mangel befinden, daß in dem wohlgemeinten Colloquio

die verhoffte und geſuchte Vereinigung und Concordia nicht erfolget ſei, und

ob ſie für rathſam erachten, uns wieder mit neuem Befehl gen Altenburg ab

zufertigen, das angefangene Colloquium zu continuiren, oder was ſonſt Ihrer

C. F. G. in dieſer Sach fürzunehmen ſeyn ſollte. Als wir nun von Alten

burg gen Dresden kommen und beide, die Superintendenten und Landräthe,

daſelbſt gefunden, haben wir um gnädigſte Audienz unterthänigſt angeſucht

und nach Erlangung derſelben mündlichen Bericht vom ganzen Prozeß des

Colloquii gethan, mit Erzählung der Urſachen, darum wir ferner nit hätten

ſollen oder wollen ohne Sr. Ch. F. G. neuen Befehl mit den unſchiedlichen

Leuten procediren. Darauf S. C. F. G. uns gnädigſt beantwortet und ge

heißen zu erwarten, bis beide die Theologi und Ritterſchaft ihre Bedenken

nach Durchleſung der übergebenen Acta Ihrer C. F. G. zugeſtellt hätten.

Indeß hat die Ritterſchaft von uns Colloquenten begehrt, wir wollten ihnen

auch unſere Urſach des Wegziehens und gewegerten ferneres Prozeſſes halben

ſchriftlich verzeichnet übergeben, welches wir in Eilgethan. Als nun beide,

die Theologi und Landräthe mit ihren Bedenken fertig worden, hat der Chur

fürſt in unſerer Gegenwart dieſelbe mündlich und auch ſchriftlich verleſen,

gnädigſt angehört und nach gehaltener Berathſchlagung allen Theilen gnädigſt

abgedankt und uns wieder zu unſeren Kirchen und Lectionen anheim zu

ziehen erlaubet. Alſo ſind wir durch Gottes Gnaden des langweiligen und

ganz unfruchtbaren Colloquii einmal los worden und den 23. März wieder

zu Haus kommen.“

Eber kam ebenſo ermattet als aufgeregt nach Hauſe zurück. Er war

über die Gegenpartei und ihre Ränke bitter erzürnt. Zwar meinte er, daß



91

es bekannt zu werden verdiente, „was von ihrer Seite gehandelt, wahrge

nommen, verlangt und erduldet worden ſei,“ doch dürfte es um der aus ſo

vielen Wunden blutenden Kirche willen gerathener ſeyn, mit der Veröffent

lichung der Acten zuzuſehen. Allein die Jenenſer ergriffen ſelbſt die Initia

tive mit Publicirung der Acten und forderten damit die Wittenberger und

Leipziger zur Entgegnung heraus. Es knüpfte ſich an das Geſpräch ein

leidenſchaftlicher Schriftwechſel, den aber Eber nicht mehr erleben ſollte, da

er vor dieſem neuen Unglück weggerafft wurde. Schon vorher hatte ſeine

gereizte Stimmung ſich gelegt; getroſt ſchreibt er einem Freunde: „Der Sohn

Gottes wird nach ſeiner Verheißung ſich auch unter dieſen Kümmerniſſen

und Verwirrungen eine Kirche ſammeln und bis zu ſeiner glorreichen Wieder

kunft erhalten, denn es ſtehet ja geſchrieben: Es werden zween auf dem

Felde ſeyn; Einer wird angenommen, und der Andere wird verlaſſen werden!“

10.

Hausweſen und Lebensabend.

Als eine beſondere Gnade Gottes, für welche er nie genug Dank ſagen

könnte, erkannte Eber das eheliche Glück, das er 28 Jahre genießen durfte.

In ſeinen Briefen kehrt immer das Lob ſeiner Gattin Helena wieder, und auch

die längſt aus dem Eberiſchen Pfleghaus entlaſſenen Zöglinge ſtimmen in den

Preis der treuen Hausfrau ein. Aber auch Eber ſollte es in ſeiner eigenen

Familie erfahren, was er an ſeine Churfürſtin (19. Auguſt 1569) ſchrieb,

daß dieſes elende der Menſchen und ſonderlich der Chriſten Leben ein gemiſcht

Mengwerk ſei von Freud und Traurigkeit, Lachen und Weinen. Von den

vierzehn Kindern, welche ihm ſeine Gattin gebar, ſollten nur zwei Söhne und

zwei Töchter den Vater überleben. Schon im Jahr 1548 hatte er ein erſt

19 Wochen altes Töchterlein verloren, das an epileptiſchen Krämpfen ſtarb.

In friſchem Schmerz ſchrieb er: „Wir beugen uns unter den Willen Gottes

und danken ihm, daß er die aus unſern ſchwachen Körpern fortgepflanzten

Pflänzlein zu ſich ruft aus dieſem elenden verwirrten Zuſtand der Dinge;

denn betrachtet ein Familienvater dieſen, ſo muß er beim Blick auf ſeine

Kinder, über welche alle dieſe Uebel in gehäuftem Maß hereinbrechen ſollen,

ſchaudern.“ Die Kinder ſtarben zum Theil ſchon in vorgerückterem Alter, ſo

am 19. Auguſt 1561 ein zehnjähriger, „gar gelirniger und gehorſamer Sohn“,

am 30. Januar 1564 der vierjährige aufgeweckte und hoffnungsvolle Timo

theus, der ſchon die Schule beſuchte. Dieſer Verluſt ging dem Vaterherzen

ganz beſonders nahe. Eber klagt ſich in einem Schreiben an eine Frau Jäger

meiſterin”) an, daß er ſo weichherzig dieſen Tod ſchwerlich vergeſſen könne:
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„da ich doch weiß, daß meinem Sohn am allerbeſten und uns Eltern auch

wohl damit gerathen iſt, daß er nun von allen Sünden und derſelben Strafen

vonwegen der ernſten Fürbitt und allerhöchſtſchätzigem Verdienſt unſers Hei

lands Jeſu Chriſti durch den ſanften zeitlichen Tod erledigt in Ruhe und

Freude erwartet, bis wir hin nachfolgen, und der herrliche Tag der Wieder

kunft unſers Herrn zu Auferweckung aller Verſtorbenen und zur Abſonderung

der Gottloſen von ſeinen Gläubigen durchs Gericht und zur fröhlichen Erhö

hung und Einſetzung der ganzen chriſtlichen Kirche, von Anbeginn durchs Wort

geſammlet, in das verheißene, geſchenkte und bis dahin geglaubte und gehoffte

ewige Reich anbrechen und erſcheinen wird, nach welcher Ruhe und Freud in

Chriſto ich mich warlich auch herzlich ſehne und freue aus Hoffnung, daß die

ſelbige nit weit von mir iſt. Dennoch iſt die natürliche und eingepflanzte Lieb

des väterlichen Herzens bisweilen kräftig und ſuchet und beſeufzet denjenigen,

den ſie nit gern von ſich gelaſſen hat. Und obwohl dieſe väterliche Lieb in uns

unrein und dem Geſetz und Willen Gottes nicht gleichförmig iſt, wie ſie ſein

ſollte, ſo iſt ſie dennoch verſtändigen Menſchen ein Zeugniß und Bildniß der

ganz reinen und brünſtigen Lieb, die der ewige Vater zu ſeinem gleichewigen

Sohn und um des Sohnes willen zu uns trägt, die wir uns dem Sohn mit

Glauben ergeben und ſeine Gliedmaßen und alſo der väterlichen Lieb und

Geiſtstheilhaftig worden ſind. Drum auch der einige wahre Gott ſich ſelbſt

mit dem Titel uns bekannt macht und von uns will genennet, gehalten und

geglaubt werden, daß er unſer Vater ſei, der gewißlich uns, ſo durch Chriſtum

ſeinen Sohn zu Gnaden bei ihm eingeſetzt und Gottes Kinder worden ſind,

viel herzlicher, brünſtiger, ernſtlicher lieb habe, denn irgend ein väterlich oder

mütterlich Herz ihr eigen Kind, Fleiſch und Blut lieben kann. Da nun unſere

Lieb gegen unſern Kindern rein und der Liebe Gottes gleichförmig wäre,

würde ſie ſich herzlich freuen ob ihrer Kinder ſeligem und vernünftigem Ab

ſchied, dieweil ſie weiß und glaubt, daß den Kindlein, die in dem Herrn ent

ſchlafen ſind, in ſolcher Ruhe und Schoß des Herrn viel beſſer iſt, denn ihnen

jemals in dieſem Leben geweſen iſt oder hat ſein können. Aber dieſe unſere

Liebe iſt in dem Fall unrein, daß ſie nur ſtete Gegenwärtigkeit des Geliebten

und alſo ihre eigene ſtet währende Freud und Luſt an dem Geliebten ſucht und

begehrt ungeachtet des Guten, ſo der geliebten Perſon von dem Abſcheiden

und durch die Wanderung aus dieſem Leben in ein unzählig viel beſſeres

widerfahren mag. Dieſe meine Schwachheit und Unreinigkeit in dieſer un

ordentlichen Lieb, die nit fürnehmlich des Geliebten, ſondern ihr eigenes

Beſtes, Luſt und Freud ſuchet, klage ich Gott und euch und bitt den geliebten

Sohn unſern Heiland, daß er durch ſeine und des Vaters weſentliche ewige

Lieb den heiligen Geiſt unſere unreinen Herzen reinigen und wahre Liebe gegen

ihm und den Unſern neben feſtem Vertrauen, Geduld, Gehorſam und Dank

barkeit in uns allen anzünden und von Tag zu Tag ſtärken und mehren wolle.“

Mit Ernſt und großer Opferwilligkeit ſorgte Eber für die Erziehung
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und Bildung der Kinder, welche ihm Gott anvertraut hatte. Seine beiden

Söhne mußte der vielbeſchäftigte Mann, dem von allen Seiten Söhne zur

Ueberwachung übergeben wurden, frühzeitig aus dem Haus geben, da er zu

ihrer Erziehung keine Zeit fand; „ich muß, ſchreibt er, neben vielen andern

Unbequemlichkeiten auch das als treuer Diener des Herrn an mir erfahren,

was Chriſtus ſagt: Wer nicht um meinetwillen Vater, Mutter, Gattin und

Kinder verläßt, der iſt mein nicht werth.“ Sein älteſter Sohn Paulus war

ſchon im Jahr 1552 zu Leipzig im Haus des M. Johann Humel, Profeſſors

der Mathematik, mußte aber wegen Krankheit wieder nach Haus genommen

werden"). Im Jahr 1561 finden wir ihn in Straßburg, wo er fleißig ſtu

dirt und ein tüchtiger Mathematiker wird. Von hier aus mußte er wegen

fehlender Mittel eine Privatlehrerſtelle in Augsburg annehmen. Der Vater

ſchreibt (15. Oet. 1563): „Um einen Lohn, der nicht einmal zur Beſtrei

tung ſeiner eigenen Bedürfniſſe ausreicht, während er doch darüber ſeine

eigenen Studien hintanſetzen muß, unterrichtet er die Knaben des Bürger

meiſters und einer Doctorswittwe, die noch ABC Schützen oder doch kaum

über den Donatus hinaus ſind. Ich ſähe ihn gern in einer größeren Schule,

wo er mehr Gelegenheit hätte, ſich zu üben; aber ich nehme Anſtand, ihn

Jemand durch meine Empfehlung aufzudringen, damit man mir nicht nach

ſage, ich preiſe und erhebe über das Maß das, was mein iſt.“ Am Gallus

tage 1564 heirathete Paul Dr. Maiors Tochter Maria. Ebers zweiter

Sohn Johannes, „ein lebendiger Knabe“, ward einem Doctor der Medi

cin in die Koſt gegeben und beſuchte die Schule zu Freiberg; über die großen

Koſten, welche er ihm verurſacht, tröſtet der Vater ſich damit, daß er aus den

Zeugniſſen ſeiner Lehrer und aus ſeinen eigenen ſchriftlichen Arbeiten erſehen

dürfe, das ſie nicht vergeblich aufgewandt ſeien. Später wurde Johannes aus

beſonderer Vergünſtigung in die Schulpforte aufgenommen; da aber hier der

Sohn im Fleiß nachläßt, ſchickt ihm der Vater einen ernſtlichen Mahnbrief

am 13. November 1567: Er habe von ſeinen rückkehrenden Collegen hören

müſſen, daß Johannes im Fleiß und Eifer nachlaſſe, und ihm nichts fehle als

er ſich ſelbſt: „Wenn du mich liebſt, wenn du es erfahren haſt, daß du einen

gelinden freundlichen und gütigen Vater an mir haſt, wenn du den Gott

fürchteſt, der ernſtlich befiehlt, Vater und Mutter zu ehren, wenn du willſt,

daß du lange lebeſt und daß es dir wohlgehe, wie dieſes Gott allen frommen

und gehorſamen Kindern verſpricht und ſicher gewährt, ſo hoffe ich, du werdeſt

mit aller Anſtrengung dich befleißen, beim nächſten Examen den Mackel der

Trägheit und Faulheit, welchen du dir angehängt haſt, durch augenſcheinliche

Proben deines Fleißes im Lernen der Aufgaben, in Wiederholung des Ge

lernten und in den nöthigen Uebungen des Styls und der lateiniſchen Sprache

zu tilgen. Wirſt du das thun, ſo wird meine natürliche Liebe zu dir in neuen

Flammen auflodern und mich veranlaſſen, ja zwingen, daß ich auch für deine

Kleidung und die Vermehrung deines Büchervorraths freigebiger werde.“
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Doch ſcheint den Sohn nicht alle Schuld dieſes Nachlaſſes im Fleiß getroffen

zu haben: eine Krankheit, welche ihn heimſuchte, nöthigte ihn (Februar 1568)

nach dreijährigem Aufenthalte in Pforta in das Elternhaus zurückzukehren.

Der Vater dankte dem Churfürſten für die bisher genoſſene Unterſtützung

und theilte ihm ſeinen Entſchluß mit, den jetzt neunzehnjährigen Sohn zu

Haus zu behalten und nach ſeiner Herſtellung öffentliche Vorleſungen an der

Univerſität hören zu laſſen.

Von den Töchtern Ebers war Helena die ältere. Ueber ſie ſchreibt der

ängſtliche Vater am 15. October 1563 an ſeinen ehemaligen Haus- und

Tiſchgenoſſen M. Farenheit in Königsberg: „Meine Tocher nähert ſich nach

gerade jenem reiferen Alter, daß es ſchon angemeſſen erſcheint, daß ich mir

einen Tochtermann ſuche, der nach meinem Tod meiner, wie du weißt,

ſchwächlichen und hinfälligen Frau und den kleinen Kindern zur Stütze ſei.

Da wir aber bei unſerem geringen Einkommen keine reiche Ausſteuer den

Freiern vorhalten können, welche auf die Mitgift meiſt mehr als auf Tugend

und fromme Erziehung ſehen, und da überdieß Pfarrtöchter aus Verachtung

unſers Standes (als Töchter von Prieſtern) wenig geſucht ſind, ſo beſorge ich,

es möchte ſich nicht ſo leicht und zeitig eine paſſende Gelegenheit zur Verhei

rathung finden. Inzwiſchen wird Gott der barmherzige Vater der Waiſen

(und ſolche ſind faſt ſchon bei meinen Lebzeiten meine Kinder) dieſe Gelegenheit

ſeiner Zeit ſchicken, und ich will ſie in feſtem Vertrauen auf ſeine über

ſchwängliche Güte mit Geduld erwarten.“ Die Gelegenheit fand ſich gar bald,

und die Wahl machte Qual. Als Freier der 21jährigen Helena trat zuerſt

der gelehrte Paul Schedius auf, der aber erſt zwei Jahre auf Reiſen in

Frankreich und Italien zubringen wollte, was Ebern doch zu weit ausſehend

ſchien; dann M. Johann Leupold von Zwickau, ein junger Geſelle von unbe

ſcholtenen Sitten und guten Kenntniſſen in den Künſten wie in den Anfangs

gründen der Jurisprudenz, dazu aus ſehr guter Familie. Bei dieſer Wer

bung drangen ſich Ebern zwei Bedenken anf: das erſte, ſeine Tochter möchte

es zu fühlen bekommen, daß ſie keine reiche Mitgift bringe und nicht aus

einem dem ihres Mannes ebenbürtigen Stande komme; hierüber ward er von

dem Bräutigam und deſſen Verwandten vollkommen beruhigt. Das zweite

Bedenken lag in der Ferne, in welche er ſeine Tochter ziehen laſſen ſollte; aber

hierüber kommt er mit dem Gedanken hinweg, daß die Ehen im Himmel ge

ſchloſſen werden. Schon am 25. Februar 1566 ward die Hochzeit der Helena

mit einem öffentlichen Kirchgang gefeiert, auf welchen ein frugales Mahl folgte.

Zu dieſem hatte Eber den Churfürſten gebeten, „weil allhie nicht ſolches zu

bekommen, ihn mit etwas von hohem Wildpret und Fiſchen, was der gütige

Gott zur ſelben Zeit mildiglich beſcheren wird, zu bedenken.“ Unter ſtrömen

dem Regen begleitete der Vater das neue Ehepaar nach Zwickau, wohin er

auch ſpäter öfter zum Beſuche ging. Am 13. Februar 1568 ſchreibt er an

ſeinen Tochtermann: „Sage meiner Tochter, ſie ſolle mir um die Zeit des
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Aequinoetiums ein weiches Ruhebett herrichten und etliche Faſtnachtsküchlein

aufheben.“ Im Jahr 1567 heirathete auch die zweite Tochter, ohne daß wir

Näheres über dieſe Verbindung wüßten.

Im Hauſe Ebers war ſtrenge Mäßigkeit und anſtändige Einfachheit

Regel. Außer den Koſtgängern waren der Hausgenoſſen gar viele; auch die

Schwiegermutter wurde im Hauſe verpflegt; die vielen Arbeiten mit dem

großen Anlauf in der Pfarre machten es nöthig, daß ein Knecht und zwei

Mägde gehalten wurden. Eine Lieblingsſpeiſe Ebers war ſchleſiſche Käſe.

Bei den vielen Gäſten war die größte Sparſamkeit geboten. Der Gehalt, den

Eber von ſeinem Stadtpfarramt bezog, betrug 200 Gulden und 50 Scheffel

Roggen; doch hätte er bei der damaligen Theurung der Lebensbedürfniſſe und

der Koſten für die Erziehung ſeiner Kinder hiemit allein nicht ausreichen

können. Das Fehlende wurde durch zahlreiche Geſchenke gedeckt, welche dem

hochgeachteten Mann von ſeinem Churfürſten und deſſen Gemahlin, wie vom

Markgrafen Georg Friedrich und Herzog Albrecht von Preußen wurden. Der

Markgraf, in welchem Eber ſeinen „Erbherrn“ ehrte, ſorgte ihm ſtets für

einen „guten Trunk.“ Die letzte Sendung dieſer Art bekam er im Jahr 1568

mit anderthalb Fuder guten Kitzinger Weins. Der Brief, in welchem ſich

Eber für die fürſtliche Mildigkeit bei dem Kammerſchreiber (Tag Urbani 1568)

bedankt, giebt einen Einblick in ſeine häuslichen Verhältniſſe”). Eber rechnet

zuerſt aus, wie theuer er den Fürſten zu ſtehen komme: „denn daß ich des

Weins geſchweig, deß nit unter anderthalb Fuder hereingeſchickt iſt, der aufs

nächſt zu rechnen, über 30 Gulden werth iſt, ausgenommen die Faß, ſo geht

doch unſerm gnädigen Herrn zu viel auf die Fuhr mit der Zehrung, welche

dieß Jahr ſonderlich ſchwer iſt; derhalben ich mir ſchier beginn ein Gewiſſen

zu machen, unſern gnädigen Fürſten mit einem ſolchen Unkoſten zu beladen,

der auf eine ſolche Fuhr mit gutem Wein ſamt eitel neuen Faſſen ſo einen

weiten Weg mit Verſäumung deß, das die Pferd daheim dieweil hätten

Nutz ſchaffen und erwerben können, herein zu ſchaffen auslaufet, und ge

wißlich unter 100 Gulden nicht weit ſein wird, der doch aller nur dazu aufge

wendet wird, daß ich einen Luſt- und Labtrunk haben könne, der ich doch

meines Thuns und Arbeit haben nicht des Biers oder auch wohl des Co

fents werth bin. So macht meine liebe Hausfrau auch ihre Rechnung der

maßen, daß ſie es auch dafür hält, daß unſer gnädiger Herr nicht ſo viel

daran wenden ſollte, daß wir einen reinen Trunk Weins ohne unſern Un

koſten hereinbekommen und deſſen vollauf und genug haben, und prediget

mir bisweilen auf dieſe Weiſe: Jetzt in eurem Leben bekommen wir von

dem hochlöblichen Fürſten Markgraf Georg Friedrich dieſen Ueberfluß mit Sr.

F. G. großem Unkoſten; was werde ich aber haben und genießen mit meinen

unerzogenen Kindlein nach eurem Tode, da ſich alle eure Beſoldung auf ein

mal abſchneiden und andere Förderung, der wir bei eurem Leben mit euch

theilhaftig werden und genießen, ſich verlieren und enden werden? Wäre es
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nicht beſſer, ihr verziehet euch dieſes Labtrunks und behälfet euch wie Andere

mit gemeinem Getränk, und trachtet daneben auf ſolche Weg, daß ich nach

eurem Abſterben mit euren armen Waislein etwas zur Nothdurft haben könnte,

davon wir uns behelfen und des beſorglichen Mangels erwehren möchten? Nun

iſt es gleichwohl die Wahrheit, daß ſich mein liebes Weib nach meinem Tod

- nicht ohn Urſach eines künftigen Mangels an der Nahrung beſorget, denn ich

bei und mit aller der großen Arbeit, die ich nun in die 33 Jahr allhie mit

Schulhalten, mit Leſen, in ſchwerem Pfarramt ertragen und ausgeſtanden

hab, nicht ſo viel erwerben hab können, daß ich meinem Weib und Kindern

ein Brauerbe oder etwas von Garten oder Aecker oder einen einigen liegenden

Grund hätte kaufen können, außer einer verwüſteten Holzhufen, die ich von

einer Wittwe hab an Schulden müſſen annehmen, welche ſie durchs Recht

erſtritten und mir verkauft hat, um welcher Hufen willen ſie noch heutigs

Tags des Petitorii halben in Rechten hanget, und werde ich mit und neben

ihr von dem vorigen Beſitzer der Hufen vor dem Hofgericht angefochten, und

muß beſorgen, wo unſer Churfürſt nicht ein Einſehen hat, daß ich um die

Hufen und Kaufgeld kommen möchte. Außerhalb dieſer ſtreitigen und unge

nießlichen Hufen und zweien geringen Häuslein, die ich für 800 Gulden ver

ſchätze und über 900 Gulden nicht verkaufen könnte als kleine Buden, hab

ich nicht eines Fuß breit an liegenden Gütern weder in oder außerhalb der

Stadt jemals gehabt oder noch, ſo hab ich nicht einen einigen Gulden auf

Zins außen, daß ſich alſo in Wahrheit mein Weib und Kinder nicht eines

einigen Pfenniges gewiſſes Einkommens nach meinem tödlichen Abgang, da

ſich meine Beſoldung enden wird, zu getröſten haben werden, außerhalb der

bloßen Wohnung in den zweien erkauften Hüttlen und was die verwüſtete

Holzhufen an Gräſerei jährlich tragen könnt, wenn ſie uns bliebe, welches doch

wenig oder ungewiß iſt. Derwegen mir dieſe meines Weibs Erinnerung gleich

wohl allerlei Gedanken gemacht und mich bewegt hat, Euren Ernveſt treuen

vertrauten Rath endlich zu ſuchen. Ich weiß mich wohl zu erinnern, daß ich

mir keine Rechnung auf dieſe unſers gnädigen Herrn Verehrung mit dem

Wein machen ſoll oder kann, als müßte oder würde dieſelbe nunmehr forthin

alle Jahr dermaßen gebraucht werden, wie etliche Jahr her mildiglich und reich

lich geſchehen iſt. Dennoch weil ich nun die Jahr her erfahren hab, daß mein

gnädiger Herr unabläßlich alle Jahr mich mit einem Trunk verſehen, hab ich

daraus nit ohn Urſacheine Hoffnung geſchöpft, als werde S. F. G. mit dieſer

fürſtlichen Verehrung leichtlich und ſobald nicht abbrechen. Da ich mich nun

deß gewiß zu vertröſten hätt, macht ich ſamt meinem Weib dieſe Rechnung,

daß uns viel beſſer gedient wär, ſo Ihre F. G. das groß Geld, ſo der Wein

Faß, Fuhrlohn, Zehrung und Anderes koſtet, nur zum Theil uns ließ über

reichen und zukommen, daß wir davon etwa ein bequemes Brauerbe er

kaufen und bezahlen könnten, das mein Weib und Kinder nach mir zur Nah

rung und Unterhaltung genießen möchten, inclusis der 40 Gulden, ſo mein
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gnädiger Fürſt und Herr aus Gnaden meinem Sohn bisher zur Fürderung

ſeiner Studien hat folgen laſſen; oder aber ob Ihre F. G. für dieſen jähr

lichen Unkoſten, der auf die Fuhr gehet ſamt dem Stipendio, lieber wollt

semel pro semper eine namhafte Summa aus milder fürſtlicher Gnaden

uns verehren und ſchicken, mit welcher Summen als baarem Geld ich einen

Rathkauf thun oder aber etliche gewiſſe Pächt auf unerweisliche und unärger

liche Weis meinem Weib und Kindern erkaufen und hinter mir laſſen könnte;

Oder aber ob Ihre F. G. ſolche jährliche pensiones bei meinem Leben wollten

einſtellen und zuſammenſparen und nach meinem Abſterben davon mein armes

unvermögliches Weib mit einer jährlichen Hilf auf ihr Leben gnädiglich ver

ſehen und verſichern, mit welcher ſie die kleinen unerzogene Kindle aufbringen

und nothdürftiglich verſorgen könnte. In Summa, meine Gedanken ſind

dahin gericht, daß ich mich gern des angenommenen und guten Weins und

Luſttrunks und anderer Wolluſt verziehen will, wenn ich nur dieſes vor

meinem Tode zuwegen bringen könnt, daß mein armes gebrechliches Weib auf

ihr Leben nur zur Nothdurft möcht verſorgt werden, die Leibesſchwachheit

halben nichts erwerben kann und von mir außer der oben erwähnten Hüttle

und ungewiſſer Hufen nichts Liegendes bekommen wird, und ob ich ihr gleich

an Baarſchaft ein fünf oder ſechshundert Gulden (welches doch auch ganz

mißlich und bei Gottes Gnaden allein ſteht) und Hausgeräthle und Bücher

laſſen würde, ſo iſt doch ſolches unter ſie und fünf lebende Kinder zu theilen

wenig und zu ihrer aller nothdürftiger Unterhaltung viel zu gering und bald

verzehrt. So hab ich mich ſonſt irgendswoher nichts zu getröſten, denn unſer

gnädigſter Churfürſt, dem gleich als den Vorfahren ich nun über 33 Jahre

diene, des Ausgebens ſonſt viel hat und zu ſehr angeloffen und erſchöpft wird.

Solche meine und meines Weibs Gedanken zeige ich euch vertraulich an, aufs

dienſtlichſt und um Gottes willen bittend, ihr wöllet euch der Meinen an

nehmen als ein Vater und den Sachen nachdenken und mir rathen, mit welchem

Weg ich ſuchen ſollte, ſo anderſt deren einer fürzunehmen ſein dürfte und nicht

Gefahr dabei ſein möchte, daß ich durch Bitt um ein Künftiges auf die gegen

wärtige Gnad und Mildigkeit meines gnädigen Fürſten und Herrn verſcherzen

und verlieren möcht, wie der Hund im Aeſopo, der nach dem Schatten im

Waſſer ſchnappet und das gute Stück Fleiſch, das er im Maul trug, darob

fallen ließ.“ Schließlich entſchuldigt ſich Eber über ſeine Sorgen: „Dann

wir ja faſt alle vor Lieb der Unſern bisweilen ungereimte Anſchläg faſſen und

mit unnöthigen Sorgen uns beladen, da wir billig ſollten Gott vertrauen,

daß er die Unſern nach unſerem Tod ſowohl ernähren könne und werde als

bei unſerem Leben. Weil aber dennoch Gott ſolche Lieb gegen den Kindern in

der Elternherz eingepflanzt hat und erfordert im vierten Gebot, und Paulus

als für recht und billig erkennt, daß nicht die Kinder den Eltern, ſondern die

Eltern den Kindern ſollen Schätze ſammeln, und diejenigen ſo die Ihre und

ſonderlich ihre nächſte Verwandten nicht verſorgen, ärger denn Heiden erkennt
Preſſel, Eber. 7
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und ernſtlich den Männern gebeut, daß ſie ihre Weiber ſollen lieb haben, ihrer

alſo pflegen und warten, wie ein Jeder ſeinen Leib nähret und verſorget mit

aller Nothdurft: hoff ich, es werde mir unverweiſlich ſein, daß ich auf Mittel

gedenk mit Gottes Anrufung und Erwartung ſeiner Hilf und väterlichen Für

ſorg, dadurch mein armes Weib und Kindle nach meinem Abſchied mögen

unterhalten werden. Es hat mich Gott in dieſe Arbeit und Amt geſtecket, da

ich meiner Nahrung nicht habwarten, meinem Weib und Kindern nichts hab

verarbeiten und erwerben können von liegenden Gründen, daraus ſie ihr Brod

im Schweiß ihres Angeſichts nachmals ſelbſt ſuchen und eſſen hätten mögen;

darum muß ich jetzt in meinem Alter, da ich den Tod vor mir ſehe, ihnen vor

betteln, auf daß ſie nicht zum Aergern gerathen, wenn ſich nun aller mein

Verdienſt und Einkommen wird abwenden 2c.“

Wirklich warf der Markgraf Ebern einen jährlichen Gnadengehalt aus,

wofür dieſer am Donnerſtag nach den Pfingſtfeiertagen 1569 dankte”):

„daß der Fürſt ſich unſer in dieſen ſchweren Zeiten, da die ohne das mäßige

Beſoldung dieſes ſchweren Pfarrdienſts für ſich bleibt ohne Verbeſſerung, aber

dagegen alles, was man zur nothdürftigen Unterhaltung bedarf, von Tag zu

Tag am Werth ſteigt und alle Dinge theurer werden, und andere Be

ſchwerungen daneben auch gehäufet werden, ſo gnädiglich annimmt und mit

dieſer reichen Zulag uns verſorget und aushilft. Und iſt ja dieß von mir

eine Grobheit geweſen, daß ich ſolches E. F. G. durch den Herrn Kammer

ſchreiber hab dürfen anmuthen, welche mir gnädiglich zu verzeihen ich bitten

thue. Denn ja dieſe Noth und Menge der Kinder arme Eltern kühner und

etwa unverſchämt machet.“

Noch auf andere Weiſe entledigte Gott Ebern aller Sorgen um ſeine

geliebte Frau. Dieſe begann im Juni 1569 an der Waſſerſucht zu erkranken;

der Körper ſchwoll ſtark an, das Waſſer floß ab, und am Tag Magdalenä,

den 22. Juli ſtarb ſein „herzliebes Weib, bei der er 28 Jahr in gottſeliger

Lieblichkeit, Freud und Freundlichkeit im Eheſtand gewohnet.“ Hören wir,

mit welchen Worten ſich Eber über dieſen harten Verluſt an ſeine Churfürſtin

äußert, die ihm ihre Theilnahme in einem eigenen Schreiben bezeugt hatte”).

„Was mich belanget, iſt es ja an dem, daß ich wichtige Urſachen habe, mit

allein Gottes guten gnädigen Willen hierin zu erkennen und mit Geduld das

auferlegte Kreuz zu tragen, ſondern auch ſeiner väterlichen Güte hierin zu

danken, daß er mein liebes Weib ſo mit einem ganz ſeligen, ſanften und chriſt

lichen End zu ſich erfordert und von allem Elend, Trübſal und Gefahr er

löſet und ſogar wohl und reichlich verſorget hat. Denn dieß warlich meiner

Sorgen bisher nicht die geringſte geweſen iſt, dann ich ja meines verderbten

ſündigen Fleiſches Unart und Schwachheit bekennen muß, wie mein armes

Weib nach meinem tödtlichen Abgang mocht verſorgt werden, daß ſie dennoch

zu zehren und ihre Nothdurft haben möcht, dieweil ich ihr keine Nahrung,

kein Brauerb, keinen Garten und keinen Pfenning Zins und gewiſſes Ein
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kommen an Geld nach meinem Tod hinter mir laſſen könnte, und ſich alle Be

ſoldung auf einmal abſchneiden würde. So hat mir nun der gütige Gott alle

dieſe unnütze Sorg entnommen und mein Weib aufs beſt ſelbſt verſorget, da

für ich ihm in Ewigkeit werde zu danken haben.“ Am Schluß des Briefs ge

denkt er, daß der 19. Auguſt, an welchem er ſchreibt, ihm vor acht Jahren

einen Sohn geraubt habe; aber, ſetzt er hinzu, „der Kinder kann man ja

etlicher Maßen vergeſſen, und iſt ein Schmerz, als wenn einem etwa ein an

brüchig Glied von ſeinem Leib müßt abgelöſt werden. Aber wenn einem Eh

mann oder Ehweib ſein getreuer Ehegatte abgenommen wird, mit dem er ſich

eine Zeit lang freundlich und wohl vertragen hat, ſein oder ihre chriſtliche

Tugend je länger je ſcheinlicher erkannt und je brünſtiger geliebt hat, das iſt

ein ſolcher Schmerz, als wenn einem ein Ripp aus ſeiner Bruſt ſamt einem

Stück vom Herzen weggeriſſen würde, da Gott ſonderlich heilen, ſtärken und

tröſten muß; welche ſeine Werke er an mir verwundetem und ſchwachem

Menſchen gnädiglich und kräftiglich üben und erzeigen wolle.“ Eber fühlte

ſich durch dieſen Tod ganz vereinſamt, wie er an Sagittarius den 27. Juli

1569 ſchrieb"): „Unſer lieber Gott hat mir die treue Wart und Dienſt, die

mein Weib mir mit herzlichem Willen und Sorgfältigkeit geleiſtet, entzogen;

der ich jetzt in dieſem meinem Alter und von Tag zunehmender Leibsſchwach

heit faſt wie ein Kind gute Pfleg und Wart bedürfte, und dazu meine liebe

Tochter, die mir jetzt hätt anſtatt der Mutter die übrige kurze Zeit meines

Lebens dienen und die Haushaltung verweſen können und ſollen, nicht bei der

Hand hab, ſondern zu Zwicka, da ſich mein Eidam in den Ackerbau und

Bürgersnahrung mit Bierbrauen und Schenken eingelaſſen hat mit Verſäum

niß ſeines wohlangefangenen Studii, welches er wohl gern allhie continuirt,

ſo wendet er doch dieſe Entſchuldigung für, daß er zur Nothdurft Weib und

Kind ſamt dem Geſinde allhie in dieſer ſchweren Zeit und Ort unterhalten

möcht, ſonderlich weil ein ſolch Statutum zu Zwicka iſt, daß kein Fremder,

der eines Andern Bräuhaus miethet, das Braurecht zu genießen noch zu ge

brauchen Macht hat, drum er auch mehr daraus nicht gibt denn aus einer

Buden. Nun hab ich wohl an einen ehrbaren Rath geſtern geſchrieben und

gebeten, ſie wollten mit meinem Sohn dispenſiren, da es möglich wär, und in

favorem honestorum studiorum rigorem statuti mitigiren und hierin auch

mein jetzig Elend betrachten, damit ich meinen Eidam ſamt der Tochter deſto

leichter könnte zu mir her bringen. Was ich aber erlangen werde, wird die

Zeit zu erkennen geben. Mich jammert meiner unerzogenen Kinder, auf welche

ich vonwegen meines ſchweren Amts nicht ſehen kann, ſo lernet mein Töchter

lein bei den Maiden wenig Guts. Auch dörft mein Hans, der drei Jahr in

der Pforten geweſen, guter Disciplin und Inſtitution, wie im Kloſter allhie

unter unſers gnädigſten Hern Stipendiaten gehalten wird. Dann ich ja zu

hoch beladen bin, daß ich vonwegen des täglichen Ueberlaufens meiner Kinder

nicht wahrnehmen noch warten kann. Zudem daß meine Leibesſchwachheit

7 2.



immer größer wird, und weil ich nun über 37 Jahr allhie geweſen und in

die 34 Jahr der Jugend und Kirchen mit Leſen und Predigen gedient hab

und faſt nicht mehr fort kann, und ſonderlich die ſchwere Laſt des Pfarramts

in die Länge zu tragen nicht vermag, wär mir und dieſer Kirchen damit ge

dienet, wenn ich als ein emeritus und abgemergelter und abge

triebener Karrengaul der Arbeit entnommen und auf mein Leben mit

einer Proviſion und nöthigen Unterhaltung von unſerem Churfürſten aus

gnädigſter Mildigkeit verſehen würde. Solch Beneficium wollt ich dennoch

alſo brauchen, daß ich nach Vermögen mich befleißigen wollt, der Jugend mit

Leſen zu dienen. Solch mein gegenwärtig Betrübniß und Anliegen eröffne

und klage ich euch als meinem geliebten Bruder, der Zuverſicht, ihr werdet

ein Mitleiden mit mir haben und mir helfen räthlich und förderlich ſein,

ſonderlich mit eurer Fürbitt zu Gott, daß ſeine väterliche Güte mich wolle

ſtärken und in kurz gnädiglich erlöſen mit einem ſolchen ſanften Ende und Ein

ſchlafen, wie meine liebe Helena von hinnen abgeſchieden iſt, darob ſich alle

Umſtehende, deren viel waren, hoch verwundert und Gott gedankt haben,

davon ich euch viel zu ſchreiben hätte, kann es aber auf dießmal nicht enden.“

Der Brief iſt unterſchrieben: „Paulus Eberus, einſam und ſchwach.“

Tiefes Heimweh durchzieht den Lebensabend Ebers. Zwar darf er ſich

ſelbſt das Zeugniß geben: „Ich thue, was ich kann,“ aber muß auch hinzu

ſetzen: „doch viel weniger, als Andere von mir fordern oder erwarten.“

Lebensſatt und mit düſterem Blick in die Zukunft der Kirche und des Vater

lands hat er nur Einen Wunſch, vor dem Unglück weggerafft zu werden. Am

7. März 1568 ſchreibt er an den Rector Thomas Pegäus: „Unſere Zeit iſt

von der Art, daß die von Grund aus verdorbenen Sitten und unheilbaren

Schäden der Menſchen keinen beſſeren Zuſtand verdienen, vielmehr wuchſen

ſie zu einer ungeſtraften Frechheit heran, daß es ein Wunder iſt, wie die

Langmuth des barmherzigen Vaters ſo lange ſeinen Zorn aufhalten kann,

daß dieſer ſich nicht plötzlich über dieſes ſündige Geſchlecht ergieße, das ſich von

keinem Geſetz, keinen Drohungen, keinen milderen Züchtigungen mehr zur

Beſinnung bringen läßt. Doch wird er nach ſeiner milden Güte noch diejenigen

verſchonen, welche beim Anblick dieſer frechen Verſtockung der Welt ernſtlich

betrübt ſind und ſeufzen und in wahrer Buße und feſtem Glauben an den

Mittler mit ihren heißen Gebeten ſich wie ein Damm entgegenſtellen, dem Zorn

Einhalt zu thun, damit er nicht wie eine Sündfluth plötzlich hereinbreche. Hat

der Tod dieſe Männer in ihre Kammern und ſichern Schlafſtätten abgeführt

und den Damm ſeiner ſtarken Pfähle und Balken beraubt, ſo wird endlich

der Grimm göttlichen Zorns um ſo furchtbarer ausbrechen, je länger er ge

halten und gehäuft ward, wie die Strömung des Waſſers um ſo ungeſtümer

das ſich ihr Entgegenſtemmende dann um ſo gewaltiger einreißt, je länger ſie

dadurch gehindert ward. So wollen wir uns zur Geduld ſchicken und mit

Sehnſucht harren, je ſchneller deſto beſſer aufgelöſt zu werden und bei Chriſto
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zu ſein. Aber ſeien wir auch bereit, wenn es Gott alſo gefällt (deſſen Wille

nicht nur an ſich, ſondern auch in Beziehung auf uns immer der beſte iſt)

noch länger die Mühen und Laſten dieſes entarteten Zeitalters zu tragen, bis

er auch uns lebensſatt und abgeſchafft zur gemeinſamen Ruheſtätte der

Fommen führe. Dieſe Abberufung muß uns ſo erwünſcht und willkommen

ſein als dem Wanderer, welcher, nach dem er den gangen Tag lang einen

harten, von wilden Thieren und Räubern gefährdeten Weg bei ſtürmiſcher

Witterung mit Mühe zurückgelegt und an allen Gliedern erſchlafft vor über

großer Mattigkeit weder eſſen noch trinken ſondern nur ſchlafen will, endlich

eine Herberge erreicht, die mit Trunkenen, Lärmenden, Speienden, Tanzen

den und Raufenden angefüllt iſt, und von einem mitleidigen Wirth in eine

abgelegene Kammer geführt wird, wo er die Thüre hinter ſich ſchließt und

auf einem Lager von Stroh fern von allem Lärm ruhig und ſanft liegen und

ſchlafen darf, bis die liebe Sonne wieder aufgeht.“ Ein ähnliches Bild kehrt

in einem ſpäteren Brief vom gleichen Jahre wieder: „Wie diejenigen, welche

in der Sommerzeit auf dem Feld oder in den Weinbergen des Tages Laſt

„und Hitze getragen haben, bei der Heimkehr am Abend, am ganzen Körper

müde und matt, ſelbſt Speiſe und Trank nicht begehren, ſondern nur Ruhe

und Schlaf, und nichts ihnen erwünſchter iſt, als wenn ihnen der Hausvater

erlaubt, in ihr Neſtlein zu ſchleichen und dort die Glieder zur Ruhe aus

zuſtrecken: ſo ſollen wir es nicht nur nicht ungern, ſondern als eine große

Wohlthat aufnehmen, wenn wir nach ſo viel Mühen bei dieſer Weltlage,

welche mit ſo vielen Zeichen auf eine bald folgende traurige Verwirrung der

Reiche und blutige Kriege hinweiſt, im Erkennen und Bekennen des Evange

liums und in ſtetiger Anrufung des Sohnes Gottes und ernſtlicher Verwer

fung des päbſtlichen Götzendienſtes und der in unſeren Symbolen verdammten

Irrlehren der Fanatiker, aus dieſem mühevollen und unruhigen Leben in

jene längſt erſehnte und verheißene Ruhe verſetzt werden.“ In einem ſeiner

letzten Briefe an Kanzler Kieſewetter und Kammerrath Cracovius in

Dresden ſchreibt Eber, er habe nichts Anders mehr zu thun, denn daß er

Gott mit ernſtem Seufzen bitte, daß er ihn, den nunmehr ganz unvermög

lichen, in kurz von dieſem Jammerthal wegnehmen und „die facultatem

theologicam, Pfarramt, Lection mit tauglichen, vermöglichen, willigen und ge

treuen Dienern verſorgen und dieſes Landeskleinod, die löbliche Univer

ſität, fürohin gnädiglich erhalten, ſchützen und ſegnen wolle zu Ehre und

Ausbreitung ſeines heiligen Namens und zu Fortpflanzung chriſtlicher Lehr

und aller nützer Künſt und Studien.“

In der Faſtenzeit des Jahres 1568 hatte Eber von ſeiner mit treuer

Liebe gepflegten Heimath Kitzingen Abſchied genommen. Iſt Dankbarkeit

überhaupt einer der hervorragendſten Züge im Charakterbild des ſo oft mit

Undank gelohnten Mannes, ſo bewahrte er dieſe Dankbarkeit insbeſondere

gegen ſein Vaterland und ſeine Vaterſtadt. Er hat es nicht vergeſſen, daß
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ihm der Rath von Kitzingen bei ſeiner Doctorpromovirung „eine ehrliche, un

verdiente und großſchätzige Verehrung“ überſandt hat, und hat ſeither (ſchreibt

er im Jahr 1562) mit Sorgfältigkeit Urſach geſucht, wie er ſich gegen einen

ehrbaren, weiſen Rath ſeines lieben Vaterlands nach ſeinem geringen Ver

mögen dankbar erzeigen möchte; „als ich aber mir nichts hab erfinden können,

auch des Vermögens nie geweſen, auch noch nit bin, gleiche Vergeltung für

ſolch Geſchenk zu thun, und aber vernommen, daß E. E. W. ein neu ſteiner

nes Rathhaus zu bauen angefangen und nun faſt vollendet haben ſoll, hab

ich mittlerweil, bis mir Gott beſſere Gelegenheit beſcheeret, auf daſſelbe neue

Rathhaus eine deutſche Bibel legen und geben wollen zu einer geringen An

zeigung eines geneigten Willens zu allen möglichen Dienſten, zu welchen ich

mich zu jeder Zeit pflichtig erkenne.“ Dieſe Bibel wird noch jetzt in der Pfarr

regiſtratur Kitzingens aufbewahrt. Eber hatte im Gefühl ſeines herannahen

den Scheidens den Wunſch, noch einmal ſeine Heimath zu beſuchen, „ſich

mit ſeinen Landsleuten zu letzen“, und dem Rath der Stadt ſeine Kinder zu

befehlen, wenn ſie Waiſen würden. Die Ausführung dieſes Wunſches war

ihm erleichtert worden durch den Wunſch des Markgrafen Georg Friedrich,

von Brandenburg, welcher Ebern erſuchte, eine über den Artikel von der

Rechtfertigung zwiſchen dem Pfarrherrn M. G. Karg und Peter Kezmann,

Eccleſiaſten zu Onolzbach entſtandene Controverſe zu ſchlichten, ehe ſie noch

heftiger werde. Zu ſeiner großen Freude war die Reiſe von beſtem Erfolg,

und Eber ſchrieb nach glücklicher Heimkehr voll Danks gegen Gott, „daß er

uns ſo mächtig behütet und ſo wohl heimbrachte, dafür können wir ihm

nimmermehr gnug danken. Denn es iſt uns anf dem böſen Weg nirgends

nichts Leids widerfahren, ſondern allenthalben von Jedermann alles Guts,

Ehre und Freundſchaft erzeigt worden.“

Wie gar anders geſtimmt kam Eber von Altenburg zurück. Er hatte

eine ſtetwährende Krankheit von dem Colloquio heimgebracht, welche durch

ſein Hauskreuz gemehrt wurde. Seine Krankheit leitete er hauptſächlich von

den anſtrengenden Arbeiten, ſteten Aergerniſſen, den ſchlechten Wegen und

dem plötzlichen Thauwetter, das auf der Heimkehr ausbrach, ab; mehr als

die Hälfte ſeiner Kräfte, klagt er, bei dieſer Abweſenheit in Altenburg zuge

ſetzt zu haben. Der ohnedem körperlich ſchwache Mann wurde durch den Tod

ſeiner Frau tief erſchüttert, der Verlauf ſeiner Krankheit dadurch beſchleunigt.

Am 19. Auguſt waren die Krankheitserſcheinungen bereits ſehr ſchmerzhaft:

Gber litt faſt unausgeſetzt an Obſtruction, Schlafloſigkeit und Aſthma, ſo

daß er bismeilen kaum zu Athem kommen konnte. Am 30. d. M. theilt er

Dürnhofer, mit, ſeine Schmerzen im Rückgrath und in den Weichen würden

von Tag zu Tag heftiger; er könne nicht mehr arbeiten, nicht mehr ſitzen und

müſſe ſeinen Brief ſchnell abbrechen. Unter den Schmerzen des Körpers wird

der heftige Unwille über die Flacianer in ſtille Trauer über die Zerwürfniſſe

und Spaltungen der Kirche aufgelöſt; Gber ſelbſt wird immer milder. Hatte
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er früher die Tübinger Theologen die „Tückingiſche“ genannt und noch

im Juli 1559 über Andreä, der jüngſt in Wittenberg geweſen war, an Dürn

hofer geſchrieben: „daß der Tübinger Theologe, wie du ſchreibſt, ſich ſo rüh

met, hörten wir auch von Andern und konnten nur darüber ſtaunen, daß er

ſeine Artikel, mit welchen er als ein zweiter Gellius alle Streitigkeiten aus

der Kirche wegthun will, Andern unter dem Vorwand feilzubieten wagt, als

habe unſer Collega D. G. Maior ſie unbedingt und ſchlechthin gebilligt,

während dieſer aufs Beſtimmteſte verſichert, er habe, ohne ſeine Collegen zu

hören, kein Urtheil in dieſer Sache abgeben wollen. Ich ſchreibe zurückhal

tender über dieſen Streitſchlichter, weil ich ihn als Freund und Collegen beim

Wormſer Geſpräch ſchone, obgleich das Unwürdige ſeines Auftretens einem

wohl die Galle erregen könnte, wenn man weiß, daß ſich die Sache nicht ſo

verhält, wie er Vielen einbilden möchte“, – ſo ſchreibt er jetzt am 15. Okto

ber an denſelben Dürnhofer: „In Betreff deiner harten Aeußerungen über

Dr. Jakobus möchte ich dich bitten, daß du dich mäßigſt, wenn Jener zu euch

kommt. Denn Andreä iſt ein Mann, der Andere ruhig anhört, ſich weiſen

läßt, auch je und je nachgibt, wenn er von der Wahrheit überzeugt wird.“

Mit rührender Ergebenheit dankt Eber noch der Churfürſtin „für die Ueber

ſendung von köſtlichem und mancherlei Confect, aqua vitae und andere La

bung“, welche ſie ihm durch Caspar Peucer zukommen ließ, und für den

Befehl, daß ihm ein Faß Wein, ſo gut er zu unſers gnädigſten Herrn Schloß

keller allhie gefunden wird, gefüllt und zur Stärkung und Wiederbringung

ſeiner verlorenen Kräfte geſchenkt werde.“

Am 10. Dezember 1569 Vormittags gegen zehn Uhr ward endlich des

müden Streiters Bitte erfüllt, ſein Heimweh geſtillt. Im Frieden ließ der

Herr ſeinen Diener fahren, ſanft und ſtille, unter flehentlicher Anrufung und

beſtändigem Bekenntniß des Sohnes Gottes ward die müde Leibeshütte ab

gebrochen und am folgenden Tage ehrenvoll zur Erde beſtattet, wobei Chri

ſtoph Pezel über Daniel 12, 3. und Sirach 38, 16. die Gedächtnißrede hielt.

Der Schmerz über den Verluſt dieſes treuen Arbeiters war groß; Paul Crell

ſchrieb am 2. Febr. 1570 an den Sohn Ebers: „Zu den ſchwierigſten Zeiten

hat Wittenberg Luthern und Melanchthon verloren und keinen, der ihnen

gleich gekommen wäre, wieder erhalten; nun aber hat es zu einer noch viel

ſchwierigern Zeit auch ſeinen Eber verloren. Ich fürchte, daß es auch für

dieſen keinen Erſatz finden wird. Was er in Kirche und Schule gewirkt hat,

welch ein nützliches Werkzeug er nach Melanchthon geweſen iſt, das werden

Viele jetzt erſt, nachdem wir ihn verloren haben, einzuſehen anfangen.“

Crell hatte Recht. Die zweite Generation, die der Reformatorenſchüler

wurde in Wittenberg mit Ebern zu Grabe getragen. In ihm hatte Luthers

Frömmigkeit und Unterwerfung unter die Schrift, aber auch Melanchthons

Gelehrſamkeit und Friedliebe ſich fortgeerbt, wie er ſich bis auf das Aeußere

als den dankbaren Schüler beider Meiſter beurkundet, in ſeinem lateiniſchen
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Styl Melanchthon, im deutſchen Luther nahe kommend. Er gehörte nicht zu

den ſchöpferiſchen, aber zu den verarbeitenden Talenten; ſein Einfluß auf die

Kirche iſt größer geweſen, als der auf die Wiſſenſchaft. Ein Paulus hat er

gegen die Schriftgelehrten ſeiner Tage das Glaubensſchwert geführt, ein

Johannes hat er den zänkiſchen Glaubensſpaltern zugerufen: Nur wo Lieb'

iſt, da iſt Wahrheit!

B em er k u n ge n.

1) Um Ebers Biographie hat ſich am verdienteſten gemacht Chr. H. Sirt

durch ſeine beiden Schriften: „Dr. Paul Eber, Freund und Amtsgenoſſe der Re

formatoren“ (Heidelb. 1843.) und: „Paul Eber. Ein Stück Wittenberger Lebens

aus den Jahren 1532 bis 1569“ (Ansbach 1857). War in erſterer Schrift das

gedruckte Quellenmaterial mit ſorgfältigem Fleiß benutzt, ſo wurden durch die zweite

die zuvor unbenützten handſchriftlichen Schätze der Friedenſtein'ſchen Sammlungen

der herzoglichen Bibliothek zu Gotha geöffnet. Dieſe enthalten in 4 Folio- und

2 Quartbänden theils die eigenhändigen Concepte Ebers, theils die an ihn gerich

teten Briefe. Durch die gütige Vermittlung des Herrn Archivraths Dr. Beck in

Gotha war es mir möglich, dieſe Quellen auf's Neue auszubeuten. Bei den grö

ßeren Auszügen gab ich den Ort an, wo ich ſie fand. Es war mir eine Freude,

Ebern möglichſt oft ſelbſtredend einzuführen.

2) Ms. Goth. A. 123. Der Brief iſt deutſch und lateiniſch abgefaßt, um

als Probe des Styls zu dienen.

3) Seckendorf, Hist. Lutheranismi L. III. p. 641.

4) De Vita et Scriptis C. Plinii Quaedam praefationis loco recitata a

Paulo Ebero auspicante explicationem secundi libri Naturalis Historiae VI.

Februarii Anno 1556. Witebergae 1556. 8".

5) Historia populi iudaicia reditu ex Babylonico exilio usque ad ulti

mum excidium Jerosolymae, cum accurata descriptione trium familiarum,

Sacerdotalis, Asmoneae et Herodianae. Witebergae, 1548. Die Schrift

wurde 1562 wieder aufgelegt, 1581 in's Franzöſiſche, 1667 in's Deutſche und auch

in’s Holländiſche überſetzt.

6) Calendarium historicum conscriptum a Paulo Ebero. Witebergae

1550. 8. Vier weitere Auflagen folgten in den Jahren 1551, 1556, 1573, 1579,

und eine franzöſiſche Ueberſetzung Genf 1639. 8.

7) Mir zugänglich war eine auf der Münchner Staatsbibliothek befindliche

Ausgabe mit dem Titel: Vocabula rei nummariae, ponderum et mensurarum

Graeca, Latina, Ebraica, quorum intellectus omnibus necessarius est:

Collecta ex Budaei, Joachimi Camerarii et Phil. Melanchthonis annotationi

bus. Additae sunt Appellationes Quadrupedum, Insectorum, Volucrum,

Piscium, Frugum, Leguminum, Oleorum et Fructuum communium, Col

lectae a Paulo Ebero et Casparo Peucero. Recognitae et auctae Lipsiae

1570. 8. Die erſte Ausgabe trägt das Datum 1556.

8) Corp. Reform. VII, 514.
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